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Prolog

			Rack

			
Es klopfte an meiner Tür, kaum dass ich mich ins Bett gelegt hatte. Der Whiskey wirbelte durch meinen Kreislauf. Auf den Abend hatte ich mir einige Kurze gegönnt. Wieder war ausschließlich Lady C bereit gewesen, mit mir mitzuhalten. Alle anderen waren frühzeitig verschwunden. Jean erholte sich von der außerplanmäßigen Operation an ihrem Handgelenk, Theo kümmerte sich um sie. Warum Marcus gegangen war, konnte ich nicht sagen. Er hatte zwei Runden mit uns getrunken, ehe er ohne ein weiteres Wort gegangen war.

			»Herein«, rief ich und zog die Decke bis über den Bauch. Falls es Lady C war, wahrte ich zumindest den Anschein von Anstand. Falls es jemand anderes war, wollte ich nicht, dass er mich nackt sah.

			Es war Marcus, der eintrat. Er schloss die Tür hinter sich. Mit der Hand am Türknauf lehnte er sich gegen das Türblatt.

			»Ich weiß nicht, ob es mein verdrehtes Zeitempfinden ist oder ob du wirklich seit einer Minute auf meine nackte Brust starrst.« Ich holte tief Luft, da der Alkohol scheinbar auch die Kontrolle über meine Lunge übernommen hatte. »Aber vielleicht hilft es dir, wenn ich sage, dass ich unter der Decke nichts anhabe.« Ich grinste ihn an. Marcus blieb jedoch ernst.

			»Rack, ich muss mit dir sprechen.« Er stieß sich von der Tür ab und kam zu mir herüber.

			»Gespräche, die so anfangen, sind niemals gut ausgegangen.« Ich setzte mich auf. »Wenn du mit mir Schluss machen willst, kann ich dich beruhigen. Wir waren nie ein Paar.«

			Marcus zog den Stuhl vom Schreibtisch und setzte sich vor mich hin. Seine verbissene Miene bereitete mir Sorgen. »Was ist los? Ist was mit Jean?«

			»Nein, nein. Ihr scheint es gut zu gehen.« Er winkte ab. »Es geht um Lady Cunningham.«

			»Was ist mit ihr?« Jetzt richtete ich mich vollends im Bett auf, versuchte, die Promille zu ignorieren, die die Matratze in ein unruhiges Meer verwandelten.

			»Sie ist nicht die, für die wir sie halten.« Marcus rieb die Hände aneinander und lehnte sich mit den Ellenbogen auf seine Oberschenkel.

			»Rede mit mir, Marcus. Entweder schlafe ich in den nächsten Sekunden ein oder falle betrunken ins Kissen zurück. So oder so solltest du die wenigen klaren Momente nutzen, die mir bleiben.«

			Die Handflächen wanderten nun seine Knie auf und ab. »Ich weiß, dass du sie wirklich magst und sie uns auch unglaublich viel geholfen hat, aber ich glaube, sie verheimlicht uns etwas.«

			Ich ließ mich in mein Kissen zurückfallen und imitierte Schnarchgeräusche.

			»Schon gut. Ich glaube, dass sie mit The Stick zusammenarbeitet.«

			Die Stille drehte ihre Kreise in meiner Kabine. Sie tänzelte an mir vorbei, trat mir in den Magen und schlug mir mit einem Hammer gegen den Kopf.

			»Wie kommst du denn bitte darauf?«, fragte ich und erhob mich. Inzwischen war es mir egal, ob die Decke meinen Oberkörper noch bedeckte.

			»Dazu muss ich etwas ausholen.« Er schluckte und seufzte. »Als ich das erste Mal als Söldner für The Stick angeheuert wurde, wusste ich nicht, für wen ich arbeitete. Ich dachte immer, Arbeit ist Arbeit. Merkwürdigkeiten habe ich genau darunter eingruppiert: Merkwürdigkeiten. Ich habe die Jungs mal belauscht, dass sie Ziegen unter Drogen setzen und gegeneinander antreten lassen, um zu wetten, wer gewinnt.« Marcus stand von seinem Stuhl auf und wanderte in meiner Kabine auf und ab. »Und ein anderes Mal hat mein Boss darüber gesprochen, dass irgendeine reiche Lady die Operationen finanziert. Auch dabei habe ich mir nichts gedacht. Immerhin musste ja irgendwer mein Gehalt bezahlen.«

			»Eine reiche Frau kann jede sein.« Ich fuhr mir durch die Haare und versuchte den Alkohol irgendwie aus meinen Gedanken zu wischen, auch wenn er mit jeder Sekunde heftiger zuschlug.

			»Ich weiß. Aber seitdem ich nachgrübele, wer The Stick finanzieren haben könnte, ist sie eine Kandidatin, die für mich in Betracht kommt.« Marcus lehnte sich auf den Stuhl und stützte sich darauf ab. »Überleg mal. Wir wissen immer noch nicht, weshalb der Anschlag auf sie verübt worden ist. Natürlich kann es nur Zufall gewesen sein. Ein willkürliches Opfer, um zu testen, dass seine Maschine funktioniert. Aber daran glaube ich nicht.«

			An Zufälle glaubte ich ebenfalls nicht. Aber eine Lady C, die The Stick Jahre finanziert hatte und uns seit Monaten anlog? »Das bezweifle ich. Ja, wir haben keine Ahnung, warum sie das Opfer war. Die Planung dahinter lässt einen gezielten Anschlag vermuten, aber Lady C? Sie ist eine gute Schauspielerin, nur so gut nun auch wieder nicht.«

			»Rack, sie hat den Namen Harvey Dellbridge akzeptiert. Als ob sie schon wusste, wer The Stick wäre. Jedes Mal, wenn wir Gefahr liefen, ihm zu begegnen, hat sie sich freiwillig ins Velocar gesetzt. Sie wollte ihm nicht begegnen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie uns da etwas verheimlicht.« Marcus stieß sich von dem Stuhl ab. »Und sie ist eine verdammt abenteuerlustige Frau. Sie würde beinahe alles für den nächsten Kick tun.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Marcus, mach dir keine Gedanken. Ich spreche sie morgen früh darauf an und dann sehen wir weiter. Es wird sich sicher als Fehler herausstellen. Geh jetzt schlafen. Ich brauche den Schlaf auf jeden Fall mehr als dringend.«

			Damit ließ ich mich wieder in meine Kissen sinken. Ich hörte, wie die Tür zuging, ohne dass Marcus sich verabschiedet hatte.

			Ich lag auf dem Rücken und starrte auf den dunklen Fleck über meinem Bett. Es war ein Einschussloch, das schon vor meiner Ankunft in der Decke gewesen war.

			Ich versuchte einzudösen, wollte mich von dem Seegang in meinem Magen in den Schlaf spülen lassen, doch Marcus‘ Hinweise banden mich an Deck des Seglers fest, zerrten an mir, bis ich entnervt die Decke zurückwarf und mich aufsetzte.

			»Danke, Marcus!«, murmelte ich und rieb mir das Gesicht.

			Ich war müde, meine Augen brannten und meine Füße taten weh vom vielen Laufen in den letzten zwei Tagen. Trotzdem stand ich auf und wanderte in meiner Kabine hin und her.

			Ich ging die verschiedenen Momente durch, von denen Marcus gesprochen hatte. Das erste Mal waren wir in der Lagerhalle auf The Stick getroffen, in der er mich gefoltert hatte. Lady C war tatsächlich im Wagen geblieben. Warum, wusste ich nicht. Ich hatte es als Teil des Plans abgetan. Vielleicht hatte Marcus recht, vielleicht war sie aber auch nur vorsichtig gewesen.

			Eine weitere Szene schwankte in meine Erinnerungen. Der Moment, in dem Jean den Namen von The Stick genannt hatte: Harvey Dellbridge. Jean hatte nur Harvey gesagt und gemeint, dass sie ihn aus der Zeitung kannte. Lady C hatte sofort den vollen Namen gewusst. Hatte sie das aus den Hinweisen von Jean geschlussfolgert oder kannte sie The Stick wirklich schon lange?

			Ich lief von einer Wand zur anderen. Der Alkohol schwappte in der Zwischenzeit in meinem Verstand hin und her.

			In meinem Gedächtnis tauchte außerdem ein Gespräch mit Theo auf, nachdem wir herausgefunden hatten, wer The Stick war. Er hatte nebenbei von den Einladungslisten erzählt, die Lady C bei sich im Haus aufbewahrte. Da war der Name Harvey Dellbridge ebenfalls gefallen. Theo meinte, dass er auf ihren Partys ein oft eingeladener Gast war.

			Es gab Hinweise. Ja, das stimmte, aber Lady C war keine Verräterin. Ich blieb vor dem Schreibtisch stehen und öffnete die unterste Schublade. Die warme Luft der Umluftanlage umspielte meine nackten Knöchel.

			Oder war sie es etwa doch?

			Ich zog den Samtbeutel heraus, den ich nach dem Überfall von Jean entgegengenommen hatte und öffnete ihn. Rubine, ein Diamant und vier fingernagelgroße Smaragde lagen darin. Jean hatte sie aus den anderen, geschlossenen Räumen des Museums gestohlen, ehe die restlichen Diebe am Fenster zu ihr gestoßen waren. Der Diebstahl wurde Mr. Delong angekreidet, dem Bandenführer der Diebe, auch wenn man die Beute nicht bei ihm gefunden hatte.

			Ich schloss den Beutel wieder und verstaute ihn unter den Papieren in dem Schubfach.

			Die Steine waren meine Sicherheit. Ursprünglich waren sie dafür gedacht, den Kampf gegen The Stick zu finanzieren. Doch falls Lady C wirklich nicht auf unserer Seite stand, dienten sie als meine und Theos letzte Absicherung, um aus dem Land zu verschwinden.

			Ich torkelte zurück ins Bett. Eine Lösung würde ich in dieser Nacht nicht finden, das war mir klar. Aber Schlaf … ja, vielleicht würde ich Schlaf finden.








		


		
			


Kapitel 1

			THEO

			
Der Sieg über Mr. Delong und der Einbruch ins Museum lagen inzwischen eine Woche zurück. Wir hatten versucht unterzutauchen, so gut es eben möglich war. Jean hatte sich ab und an in ihren alten Reihen umgehört, doch niemand ahnte etwas von unserer Beteiligung an dem Raub. Diejenigen, die mit uns gearbeitet hatten, waren alle im Knast gelandet. Somit wusste auch The Stick nichts von der Mithilfe bei der Entledigung von Mr. Delong, einem seiner vielen Handlanger. Vielleicht ahnte er es, aber es gab keine Beweise, solange er seine Männer nicht im Gefängnis besuchte.

			»Zwei Laib Brot, bitte«, bestellte ich auf dem Marktplatz und hielt den Beutel auf. Die Verkäuferin war wie jeden Morgen eine andere. Wir besorgten die Lebensmittel immer auf verschiedenen Märkten. Niemals ein zweites Mal einen Laden besuchen. Niemals dasselbe Viertel nacheinander benutzen. Falls uns The Sticks Leute irgendwo auflauerten, sollten sie es nicht leicht haben, uns zu finden.

			»Anderthalb Bronzepfund«, sagte die Frau und legte die Brotlaibe in den Beutel. Ich war das erste Mal in Grainwatch auf dem täglichen Bauernmarkt. Ich hatte davon gehört, war aber bisher nie dort hingegangen, da wir unsere Lebensmittel in den Einkaufsläden nahe dem Büro gekauft hatten. Jetzt, da wir ausweichen mussten, schlenderte ich mit Genuss über den weitläufigen Umschlagplatz. Es gab Kräuterfrauen, die ihre Dienste anboten, Teewagen, deren Düfte die Sinne raubten, die ehrwürdigen Bauernstände, an denen Kartoffeln, Karotten und Mehl angeboten wurde. Ich kaufte mir einen Apfel direkt vom Händler und aß ihn auf dem Markt. Dabei überkam mich ein gewisses Freiheitsgefühl. Beim simplen Essen eines Apfels empfand ich mehr Freiheit, als ich es in den Wochen zuvor gespürt hatte. Dabei war ich ein freier Mensch. Wenn ich den Wunsch verspürte, Rack zu verlassen, konnte ich das jederzeit tun.

			Dieser Gedanke hatte mich bisher nur einmal in meinem Leben erfasst. Und das war vor zwei Jahren gewesen. Damals glaubte ich daran, dass ich eine Chance an der Aeronautenakademie gehabt hätte. Inzwischen war mir klar geworden, dass ich diesen Traum zwar weiterhin träumen würde – wer gab schon seinen sehnlichsten Traum auf, nur weil man realistisch wurde –, aber ihn erst einmal auf Eis legte, bis die Gleichstellung für Schwarze in den Ansätzen durchgesetzt war.

			Hier auf dem Markt war die Hautfarbe egal. Ich konnte rüberlaufen und begegnete sowohl dunkelhäutigen als auch weißen Dienern. Alle kauften sie für ihre Herren und Damen ein. Mit einer der Gründe, warum immer ich losgeschickt wurde. Jean würde die Lebensmittel stehlen, die wir brauchten. Lady Leonora wusste nicht mal, wo außerhalb ihrer Speisekammer Brote zu besorgen waren. Und Marcus, ein Bär von einem Mann, beim Einkaufen? Rack hatte schlichtweg keine Lust, womit ich der einzige war, der freiwillig ging.

			Die Luft war frisch und eisig, zog aus Osten mit einer kühlen  Front auf uns zu. Der Winter würde nicht besonders angenehm werden, vermutlich gab es das erste Mal seit Jahren wieder Schnee. Ein Grund mehr, endlich aus diesem Luftschiff herauszukommen. Wenn die Schneedecke neu war und man unsere Fußabdrücke erkannte, wären wir ein leichtes Ziel für jeden, der es auf uns abgesehen hätte.

			Mit einem fröhlichen Lied auf den Lippen kehrte ich bei der Bäuerin ein, die ihren Käse und ihre Wurst gemeinsam mit zwei Mädchen verkaufte, die dem Gesicht nach ihre Töchter zu sein schienen. Alle drei trugen keine teure Kleidung, aber wirkten auch nicht arm. Ein Zeichen, dass ihre Produkte gerne gekauft wurden und somit wohl schmeckten.

			»Sie bieten Trockenfleisch an?«, fragte ich. Unsere Lagerfähigkeiten hielten sich immer noch in Grenzen, so dass ich beim Fleisch nicht viel Auswahl hatte.

			»Selbstverständlich. Wie viel wünschen Sie?« Das kleinste Mädchen bediente mich und reichte mir eine Scheibe zum Probieren. Es war erstaunlich gut gewürzt und schmeckte nicht so zäh wie beim letzten Einkauf, den ich besorgt hatte. »Zwei Kilo bitte.«

			Die Augen des Mädchens blitzten bei der Bestellung auf. Bei Jeans Konsum hätte ich gut und gerne das Doppelte kaufen können, aber so viel Geld trug ich gar nicht bei mir. Zwar hatte Jean mir ein paar Tricks gegen Taschendiebe gezeigt, doch sie stahl dennoch jedes Mal meine Geldbörse. Und das, obwohl ich darauf vorbereitet war, dass sie kam. Wenn die anderen Diebe nur halb so gut waren, hatte ich keine Chance.

			»Ihr Herr möchte wohl eine längere Wanderung in den Hügeln unternehmen«, sagte das Mädchen. Ihre roten Zöpfe wippten auf und ab, als sie die Bündel Trockenfleisch in meinen zweiten Beutel stopfte.

			»Ja, so was in der Art«, antwortete ich ausweichend.

			»Bitte sehr.« Ich reichte ihr das Geld, und sie gab mir meinen Beutel zurück.

			Da mir noch etwas Zeit blieb, schlenderte ich über den Markt, als wäre ich ein normaler Besucher. Ich lief durch den Gang der Kräuterfrauen und schüttelte in steter Regelmäßigkeit meinen Kopf, als sie mir Tinkturen und Salben gegen meine Leiden und sogar meine Hautfarbe anboten. Die Düfte der Blumen schlichen sich in meine Nase, als ich an einem Verkaufsstand vorbeiging, der Rosen, Lavendel und Lilien feilbot.

			Die Sonne stand am höchsten, und meine Taschenuhr klickte leise, da es zwölf Uhr war. Zeit zurückzukehren. Die anderen würden bald das Mittagessen fertig haben. Und wir wollten an unserem Plan weiterarbeiten, The Stick zu denunzieren. Rack war eine Idee gekommen.

			Als ich wieder am Müllhaufen angekommen war, blickte ich mich zunächst um. Niemand war da, der sich für mich interessierte. Was verwunderlich gewesen wäre, da wir allesamt immer Vorsicht walten ließen. Ich betätigte die verschiedenen Knöpfe und Hebel und trat auf die Couch. Vor dem letzten Hindernis zögerte ich mit einem Mal. Direkt vor mir lag ein Zettel. Kein verwittertes Blatt, das schon gelb von seiner langen Zeit in der Feuchtigkeit oder deren Buchstaben vom Regen verschwommen waren.

			Ein äußerst blütenweißes Blatt Papier mit so deutlich sichtbaren Worten, dass sie genauso gut auch aus einer Druckerpresse hätten stammen können. Was hatte das zu bedeuten? Hatte Rack mir eine Nachricht hinterlassen? Ich ging sicherheitshalber in Deckung.

			Weit und breit gab es nur Bäume und Grabsteine, die auf dem Friedhof nebenan standen. Ein Müllberg, an dessen Seite eine Mülllawine herunterrutschte und eine Frau, die mit einem Rollwagen und ihrem Gehstock versuchte, dieser zu entkommen.

			Ich nahm den Zettel und las, was darauf stand. Es war nur eine Zeile, aber diese brannte sich in meinen Sehnerv.

			Ich weiß, wo ihr euch versteckt.

			Meine Beine zuckten, trieben mich hinein. Ich musste die anderen warnen. The Stick hatte uns gefunden!

			Der Mechanismus der Luke war viel zu langsam für meinen Geschmack und ich rutschte die Treppe hinunter. Die Beutel mit dem Fleisch und den restlichen Einkäufen warf ich zu Boden, um schneller durch die Gänge zu gelangen. In einer besonders engen Kurve schlug ich mit der Schulter gegen die Wand. Der Schmerz blieb nur kurz, das Adrenalin übernahm die Oberhand.

			Ich riss die Tür zur Brücke auf und rannte zum Tisch, wo Jean und Rack saßen. Marcus und Lady Leonora waren nicht zu sehen.

			»Er hat uns entdeckt!«, rief ich und unterbrach ein Gespräch zwischen Jean und Rack. Ich streckte meine Hand nach vorne und holte das erste Mal Luft. Meine Laufeinheiten fehlten mir, merkte ich in diesem Moment. Ich sollte wieder damit anfangen. »The Stick hat uns aufgespürt.«

			Rack wandte sich quälend langsam zu mir um und nahm den Zettel entgegen. Als er ihn zwei Mal gewendet hatte, reichte er ihn Jean. »Wo hast du den gefunden?«, fragte Rack.

			»Er lag oben auf der Couch direkt vor der Luke. Vermutlich wollte jemand eindringen, aber das Zahlenschloss hat ihn abgehalten.« Ich holte erneut Luft. »Was machen wir denn jetzt?«

			»Gar nichts«, sagte Jean und warf den Zettel auf den Tisch. »Wo sind die Einkäufe? Sag mir nicht, dass du sie draußen liegen gelassen hast.«

			»Was?« Ich konnte nicht glauben, dass Jean an Essen dachte, obwohl sie die Notiz gelesen hatte. »Er hat uns gefunden!«

			Rack zog das Blatt zu sich und zeigte es mir. »Lies, was da draufsteht.«

			»Ich weiß, wo ihr euch versteckt!«, rief ich. Dazu brauchte ich die Notiz nicht. »Das ist doch eindeutig.«

			»Eben nicht«, erwiderte Jean. »Es steht kein Absender darauf. Und wenn es wirklich The Stick gewesen wäre, hätte er uns keinen Zettel dagelassen, sondern eine Bombe und ein anschließendes Erschießungskommando.« Sie zuckte nur mit den Schultern und erhob sich. »Also, wo ist das Essen?«

			»Am Eingang am Boden«, sagte ich. Jean ging seelenruhig von der Brücke und pfiff dabei sogar noch ein Lied. Ich fühlte mich mit meiner Angst vor The Stick auf verlorenem Posten. Wenn wenigstens Lady Leonora hier wäre. Die hätte meine Befürchtungen sicher geteilt. Wobei ich ehrlich zugeben musste, dass Jeans Einwand berechtigt war.

			»Du meinst, dass es nicht The Stick gewesen ist?«, fragte ich Rack.

			»Wahrscheinlich jemand, der uns erkannt hat. Immerhin hat The Stick angefangen, uns in der Unterwelt zu diskreditieren.« Rack las ihn erneut. »Ich glaube nicht, dass wir uns darum kümmern sollten. Wie auch? Es steht kein Name drauf, keine Forderung, keine eigentliche Drohung. Nur eine Information, mit der wir nichts anfangen können.«

			»Du willst es also ignorieren?«, fragte ich.

			»Habe ich eine andere Wahl?« Rack legte den Zettel vor mich. »Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun?«

			»Ich weiß nicht, vielleicht überlegen, unsere Brücke woanders aufzubauen. Irgendwer scheint zu wissen, dass wir hier sind. In Gefahr sind wir damit so oder so.«

			»Und was bringt uns eine Flucht in ein neues Versteck? Wir müssten alles mitnehmen. Und wir hätten das Büro nicht mehr. Es gibt keine Ausweichmöglichkeit für uns.« Rack schüttelte den Kopf. »Wenn es nicht The Stick ist, werden wir mit der Situation schon fertig.«

			Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Bist du dir sicher?«

			»Natürlich nicht. Wenn ich mir sicher wäre, würde ich dir einen Plan vorlegen. Zumindest glaube ich, dass derjenige nicht schlimmer sein kann als The Stick.« Rack rieb sich über die Brust, als er den Namen aussprach. Es war die Stelle, an der er gefoltert worden war. Ich presste die Lippen aufeinander. Diese anbarische Quelle hatte ihm Schmerzen zugefügt, die er wohl lieber vergessen wollte.

			Ich atmete durch und seufzte schließlich. »Um unserer aller willen hoffe ich, dass du recht behältst. Ich werde aber trotzdem die Augen offen halten und herausfinden, wer genau von unserer Existenz weiß.«

			»Mach das.« Rack schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und grinste. »Ich werde in der Zwischenzeit den Kerl zur Strecke bringen, der unsere Stadt vernichten will.«








		


		
			


Kapitel 2

			rack

			
»Wir sollten wirklich versuchen, mal aufzuräumen«, sagte Lady C und wischte mit ihrem Taschentuch über meinen Schreibtisch.

			»Wenn du dich dazu berufen fühlst: Ich halte dich nicht auf.« Ich warf mich wieder auf mein Bett und deutete ihr, die Tür hinter sich zu schließen. »Du wolltest mit mir unter vier Augen sprechen?«, fragte ich und hielt ihr die Papiere unter die Nase, die Theo damals aus dem Lagerhaus von Ted gestohlen hatte. Ich hatte bereits den nächsten Hinweis darauf gefunden, was wir tun würden, und Marcus war dabei, alles mit Jean vorzubereiten. Heute Nacht würden wir im Refugium von The Stick zuschlagen. Wir wollten seine Gilde ausrauben. Da wir nicht wussten, wo er sich aufhielt – in seinem Haus seit Wochen nicht mehr – versuchten wir es überall, wo er sonst noch sein könnte.

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du vorhast, The Stick direkt anzugehen. Hältst du das für eine weise Entscheidung?«, fragte Lady C.

			»Wie sollen wir ihn denn ansonsten hervorlocken? Immerhin ist er nicht zu finden. Die einzigen Veranstaltungen, zu denen er auf jeden Fall hingeht, sind irgendwelche Bälle seiner Wohlfahrtsvereinigungen oder aber die Messe seiner Gilde. Und ebendiese ist heute Nacht. Das stand im Daily Vic.« Ich deutete zu meinem Schreibtisch, auf dem die Ausgabe lag, die vor vier Tagen die großen Namen der Gildenführer auf der Titelseite nannte. Beinahe alle würden zu einer Messe der Kaufmannsgilde kommen und dort bei einer beschaulichen Soiree den Abend verbringen. Zumindest stand es so in diesem Schmierenblatt.

			»Vielleicht gibt es andere Möglichkeiten, als ihn öffentlich zu denunzieren.«

			Ich runzelte die Stirn und wandte mich von den Papieren ab, die ich immer wieder studierte. »Wieso?«

			»Nun, weil …« Lady C stemmte eine Hand in die Hüfte und ließ die andere kreisen, suchte anscheinend nach der richtigen Ausrede. »Weil es unklug wäre. Wir haben jede Menge Zeit und Ressourcen darin investiert, um den Kerl an die Öffentlichkeit zu bringen. Und ihm jetzt die Chance zu geben, sich eine Verteidigung aufzubauen, solange wir keine echten Beweise haben, wäre dämlich.«

			»Dämlich oder nicht. Wir haben keine Wahl.« Ich erhob mich, legte die Hände an das Steuerrad auf der Brücke. »Wenn wir ihn nicht bald an den Pranger stellen, startet er vermutlich seine Maschine und wir haben gar keine Möglichkeiten mehr. Das kann ich nicht riskieren. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt so viel Zeit hatten.«

			Lady C kam zu mir hinüber und kniete sich vor mich. »Rack, nur weil wir etwas mehr als einen Monat Zeit hatten, heißt es nicht, dass es ausreicht, um einen Mann zu zerstören, der seit Jahren aktiv ist.« Sie legte ihre Hände auf meine Knie und war mit ihrem Gesicht nicht weit von meinem entfernt. Ich zwinkerte ihr zu, und sie lächelte so bezaubernd, wie sie es nur tat, wenn wir alleine waren. Ich bildete mir immer ein, dass es ihr echtes, ihr unverfälschtes Lächeln war.

			»Du klingst beinahe so, als ob du nicht willst, dass unsere Vereinbarung endet«, sagte ich leise und legte den Kopf schief.

			»Ich?« Lady C zog sich ein Stück zurück. »Du meinst, ich genieße, dass meine gesamte Belegschaft meinen Landsitz bewohnt, mein Haus vermutlich verstaubt ist und ich in Gefahr schwebe?«

			Ich hielt ihre Hände in meinen. »Ein klein wenig«, flüsterte ich und zwinkerte erneut.

			Lady C befreite sich, legte sie diesmal auf meine. »Rack, ich habe dieses Abenteuer die meiste Zeit genossen, ja. Aber in der Sekunde, in der meine Angestellten in Lebensgefahr gebracht wurden, ist mir klar geworden, dass ich es zu weit getrieben habe. Bisher war es immer nur mein Leben gewesen, mit dem ich spielte, doch …«

			Ich unterbrach sie, ehe sie mir mit ihrem Monolog die Ohren blutig redete. Ich schnappte mir ihr Kinn, zog sie zu mir und küsste sie. Ein sanfter Kuss, nicht fordernd, nicht aufdringlich. Ein Kuss, wie ihn auch eine nervige Tante geben konnte oder man der Mutter gegeben hatte, als man noch ein kleines Kind gewesen war. Eine simple Berührung. Ein Kuss, der nur durch die Art und Weise nicht von anderen zu unterscheiden war. Für mich war es nur ein Mittel zum Zweck, um Lady C zum Schweigen zu bringen. Doch je länger meine Lippen auf ihren lagen, desto mehr Bedeutung bekam er. Wurde zu einem Wein, der, je länger er reifte, immer besser wurde. Ich wollte den Wein öffnen, wollte herausfinden, wer hinter der Fassade der Lady Cunningham steckte. Ich wollte sie probieren, ihre Nuancen alle einzeln auf meiner Zunge schmecken. Und sie weiter reifen lassen, damit der Kuss noch schöner, noch bedeutsamer wurde.

			Doch abrupt zog sie sich zurück und richtete sich auf. Ihre Hand fuhr über ihre Lippen und ich konnte die Überraschung auf ihrem Gesicht sehen. Ich räusperte mich und lehnte mich wieder im Bett zurück.

			»Ich dachte mir, dass dir eine Ablenkung von deinen ewig selben Ansprachen mal guttut«, sagte ich und griff nach meiner Decke, als ob ich sie zurechtrücken müsste. Ich wollte meine Finger beschäftigt halten, damit sie nicht erneut nach ihr griffen und zu mir heranzogen.

			»Eine Ablenkung von …?« Sie schnappte nach Luft. »Also, Rack, ganz ehrlich. Du kannst manchmal ein Arschloch sein.«

			»Aber ein liebenswertes.« Ich grinste breit und auch Lady C lächelte.

			»Vielleicht ein klein wenig. Aber mach so weiter und ich nehme es nicht mehr auf die leichte Schulter.« Sie schimpfte mit ihrem Finger in meine Richtung, was allerdings nur halbherzig wirkte.

			»Wie ein weiser Mann einst sagte: Irgendwann ist nimmer.« 

			»Ach, du und deine Sprichwörter. Theo und du unterscheiden sich gar nicht so sehr. Ihr habt nur eine andere Art von Sprüchen, die ihr rezitiert.« Lady C griff nach dem Knauf an meiner Tür. »Ich kann dich also nicht davon überzeugen, The Stick nicht öffentlich anzugehen?«

			»Keine Chance. Ich will ihn aufhalten, bevor es zu spät ist. Und dazu muss Victoria langsam erfahren, wen sie da eigentlich ständig im Daily Vic anpreisen.«

			»Glaubst du, dass es etwas bringt? Dass dir irgendwer glaubt?« Lady C’s Stimme wurde leise. Ich verstand sie kaum.

			»Das werde ich wohl in den nächsten Tagen herausfinden, nicht wahr?«

			»Rack, auch wenn das vermutlich niemand je zu dir gesagt hat, aber du bist ein unverbesserlicher Optimist.«

			Ich lachte lauthals. »Das hat wirklich noch nie jemand zu mir gesagt. Meistens war eher das Gegenteil der Fall.«

			Lady C verließ meinen Raum mit einem stummen Lächeln auf den Lippen. Sie hatte den Kuss genossen, dessen war ich mir sicher. Und auch wenn sie sich verdächtig verhielt, The Stick sogar davor bewahren wollte, öffentlich angeprangert zu werden, glaubte ich weiterhin, dass sie nichts mit ihm zu tun hatte.

			Nachdenklich rupfte ich an der Decke, bis der Stoff unter meinen Fingern einen winzigen Riss aufwies.

			Ich ließ mich auf das Kissen sinken. Eigentlich wollte ich eine Stunde schlafen, doch im Moment war ich zu sehr damit beschäftigt, meine Gedanken in Bezug auf Lady C zu sortieren. Vielleicht war mir Schlaf nicht vergönnt. Ich grübelte über ihre Beziehung zu The Stick nach, fragte mich, was die beiden wohl zusammen getan hatten. Und wenn sie wirklich mit ihm zusammengearbeitet hatte, warum er sie dann hatte umbringen wollen.

			Gerade der letzte Punkt ließ immer wieder neue Ideen durch meinen Verstand wälzen. War sie ein Zufallsopfer gewesen? Dafür wirkte der Anschlag zu geplant. Jean hatte immerhin ihre Route gekannt und alles vorbereitet. Wenn Lady C also nicht zufällig gewesen war, musste The Stick etwas gegen sie gehabt haben. Vielleicht hatten sie zusammengearbeitet, und als Lady C herausgefunden hatte, was The Stick vorhat, wollte sie zu den Bobbys gehen. Ich nickte mir zu und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Das wäre eine Erklärung, damit Lady C noch zu den Guten gehörte. Warum sie uns allerdings wochenlang ermitteln ließ, um herauszufinden, was der anbarische Anthropograph war, blieb mir ein Rätsel.

			Wenn ich schon nicht schlafen konnte, wollte ich wenigstens versuchen zu dösen.

			Ein Klopfen riss mich aus einem wirren Traum, in dem ich Lady C zusammen mit The Stick auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Ich wischte mir über die Augen, als Theo eintrat. »Oi. Was ist?«

			»Wir wollen in einer halben Stunde loslegen. Bist du dabei?« Theo hielt sich mit einer Hand am Türgriff fest, mit der anderen am Türrahmen, als er sich hinein lehnte.

			»Natürlich. Gib mir einen Moment.«

			Theo schloss die Tür hinter sich und ich ging zu der Waschschüssel auf meiner Kommode. Ein wenig von dem frischen, kalten Wasser ins Gesicht und ich sah wieder aus wie neu. Gut, der Spiegel behauptete etwas anderes. Ich hingegen ließ mich nicht von den Augenringen und den neu entstandenen Falten auf der Stirn beeindrucken. Auch ich musste schließlich mal älter werden.

			»Wie weit seid ihr mit den Vorbereitungen?«, fragte ich, als ich die Brücke betrat.

			Jean hatte ihren Rucksack bereits umgeschnallt, Lady C richtete ihre Haare und Marcus war komplett in Schwarz gekleidet. Selbst sein Gesicht war mit einem Seidentuch verhüllt, das er offensichtlich von Lady C erhalten hatte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du willst einbrechen.« Ich schmunzelte und schlug Marcus auf die Schulter. »Wo ist Theo?«

			»Er holt seinen Ausweis und Kleidung. Dann sind wir abreisebereit.« Lady C deutete in Richtung Gang und gleich darauf tauchte Theo auf. Er trug eine rote Hose und ein weißes Hemd. Auf mich wirkte er damit wie ein Clown, es fehlten nur noch die knallrote Nase und die weiten Schuhe. Aber er behauptete steif und fest, dass ihm diese Kombination stehen würde.

			Leider war er mit der Hose auch unübersehbar, wenn es darum ging, irgendwo einzubrechen. Schwarz hätte ihm in dieser Nacht besser gestanden.

			»Gut, dann können wir los. Weiß jeder, was er zu tun hat?«, fragte ich und klatschte in die Hände.

			»Wer es nach dem vierten Mal durchkauen nicht verstanden hat, sollte nicht Mitglied dieser Gruppe sein«, murmelte Jean und marschierte voraus, ohne eine Antwort abzuwarten.

			»Nun, wir sollten wohl starten.« Ich griff nach dem Zettel, der auf dem Tisch lag, auf dem sämtliche Schritte abgestimmt waren. Es hatte sich bewährt, alles vorher aufzuschreiben und nach und nach abzuhaken. So hatte man nur ein Problem zu bewältigen, anstatt alle auf einmal.

			Jean führte uns aus dem Versteck und begleitete uns zum Velocar. Dieses Gefährt war zwar immer noch zu klein für uns fünf, aber bis sich uns eine bessere Alternative bot, mussten wir damit vorliebnehmen. Wir quetschten uns hinein. Diesmal übernahm Marcus das Fahren, da er derjenige war, der über die breitesten Schultern verfügte. Wenn er nicht in der Kabine saß, konnte man zumindest nebeneinandersitzen, ohne bei jedem Schlagloch gegeneinander zu schlagen.

			Die Fahrt verbrachten wir schweigend. Theo kümmerte sich um den Ätherkommunikator, den Marcus in der vorangegangenen Woche verbessert hatte. Inzwischen konnten wir allesamt miteinander kommunizieren, ohne dass einer im Wagen saß und die Informationen weitergab.

			Zwei Straßen vor dem Hauptgebäude der Kaufmannsgilde blieben wir stehen und parkten das Fahrzeug vor einem Theater. Dort fiel es nicht so sehr auf, wenn ein Vehikel fahrerlos in der Gegend herumstand.

			»Theo, mach dich auf den Weg. Jean, du auch. Marcus und Leonora, ihr wartet auf mein Zeichen.«

			Alle nickten, während ich mich auf den Weg zum Hintereingang machte. Theo hatte tagsüber, ein Fenster im ersten Geschoss offengelassen. Mit seiner Arbeit als Putzmann hatte er zwar nicht unbeschränkten Zugang zu den Ebenen, aber zumindest konnte er Fenster öffnen.

			Wir gelangten an den Hintereingang, eine simple Tür, die über einen schlecht ausgeleuchteten Weg erreichbar war. Jean stellte sich auf meine ineinander verschränkten Handflächen und kletterte dann mühelos auf meine Schultern. Und das mit dem Rucksack auf dem Rücken. Sie schien keine Probleme mit dem Gleichgewicht zu haben, denn ehe ich auch nur bis drei zählen konnte, war ihr Gewicht von meinen Schultern verschwunden und sie lag auf dem Vordach.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich leise.

			Jean zeigte mir ihren aufgerichteten Daumen, ehe ihr Kopf hinter dem Dachvorsprung verschwand. Ich steckte meine Hände in die Hosentaschen und spazierte davon, als ob nichts gewesen wäre. Aus der Entfernung erkannte ich, dass Jean sich bereits am Fenster zu schaffen machte.

			Als ich auf dem Weg zum Velocar war, grinste ich und pfiff ein Lied, das Marcus auf der Fahrt gesummt hatte. Der Einbruch würde ein Kinderspiel werden.








		


		
			


Kapitel 3

			Theo

			
Mein Weg war wie jeden Morgen gleich. Ich ging über die gepflasterte Auffahrt zur Haupteingangstür. Darüber prangte das riesige Wappen, an dem man erkannte, welche Gilde an diesem Ort ihren Hauptsitz hatte. Die Kaufmannsgilde war schon seit der Stadtgründung von Victoria aktiv. Sie kümmerte sich um die Belange der Kaufmänner und aller angehenden Händler. Ich wusste das nur, weil ich am ersten Tag einen Vortrag zu hören bekommen hatte, der sich leider aufgrund seines hervorragenden Vortragenden in mein Gedächtnis gebrannt hatte. Ich wollte diese Informationen gar nicht haben, aber jetzt steckten sie in meinem Hirn und ich bekam sie nicht mehr raus.

			»Guten Abend«, begrüßte ich den Nachtwächter. Er starrte mich an, als ob ich ein Geist wäre. In dem Moment, in dem er die Uniform bemerkte, verschwand der verstörte Ausdruck jedoch aus seinem Blick.

»Guten Abend, Mister. Was machen Sie hier um diese Uhrzeit?«

Oh, ein höflicher Nachtwächter. Bisher hatte ich gedacht, dass Männer, die in der Nachtschicht arbeiteten, immer deswegen dort eingesetzt wurden, da ihre menschlichen Interaktionsfähigkeiten eingeschränkt wären. Dieser hier schien eine Ausnahme zu sein. »Ich wurde gerufen, weil ich für den morgigen Tag Räume vorbereiten soll. Angeblich eine Konferenz oder so etwas.« Ich tat so, als ob ich davon keine Ahnung hatte. Diese Konferenz fand tatsächlich statt. Es sollten einige Handelsvertreter aus den benachbarten Städten zu Besuch kommen, die ihre Ideen zu einem ähnlichen Gildenkonzept wie in Victoria vorstellen wollten. Sie wollten sich die Unterstützung der hiesigen Gildenführer sichern und sich das ein oder andere abschauen. Zumindest interpretierte ich das in die Beschreibung der Tagesordnung hinein. Der Vorteil als Schwarzer in einem Gebäude von solcher Wichtigkeit zu sein war: Jeder unterschätzte meine intellektuellen Fähigkeiten.

Gut, bei meinem Vorstellungsgespräch hatte ich auch nichts dagegen unternommen, das Vorurteil zu widerlegen, selbst wenn es mir schwergefallen war.

»Ah, ja, die Konferenz. Ich habe davon gehört.« Der Nachtwächter griff nach einem Block, auf dem man sich offenbar eintragen musste, wenn man in das Gebäude ging. »Sie kennen ja die Prozedur. Tragen Sie sich ein, und wenn Sie fertig sind, wieder aus«, erklärte er freundlich und reichte mir den Block. Für jeden Tag gab es eine Liste mit Namen der Personen, die sich im Haus aufhielten. Derzeit befanden sich vier Männer und eine Frau im Hauptgebäude der Gilde. Sie arbeiteten schon den ganzen Tag und hatten sich noch nicht ausgetragen. Also musste ich auch im Innern aufpassen, dass ich meine Rolle beibehielt.

Mit möglichst unleserlicher Handschrift fügte ich meinen Vornamen ein und schob dann den Zettel und Stift zum Nachtwächter zurück. »Vielen Dank. Ich hoffe, dass ich nicht lange brauchen werde. Bis später«, sagte ich. Der Mann schloss mir die Tür auf und ließ mich ein. Vermutlich würde ich die halbe Nacht in dem Gebäude verbringen, aber das brauchte er nicht zu wissen.

»Viel Erfolg, Mister«, erwiderte er und tippte sich an die schwarzgrüne Mütze.

Ich suchte mir meinen Weg durch die Gänge. Das Haus war wie ein altes Landhaus aufgebaut. Überall gab es Bögen und geschwungene Fenster. Ich fragte mich, ob Victoria einst der Landsitz eines Adelsgeschlechts gewesen war und an dieser Stelle das Haupthaus gestanden haben mochte. Die weitläufige Eingangshalle ließ zumindest den Gedanken zu. Auch die aufwendig gestaltete Treppe mit seinen Figuren am Geländer. Wer wohl sonst die Skulpturen von Meerjungfrauen und anderen Fabelwesen in einer Halle akzeptierte? Meinen Geschmack traf es jedenfalls nicht.

Um den Schein zu wahren, ging ich im Erdgeschoss zu dem Raum, in dem unsere Putzsachen lagerten. Es war ein enges Zimmer, das gerade mal Platz genug für einen winzigen Schreibtisch bot, auf dem jedoch hauptsächlich Reinigungsmittel standen. Der Großteil des Zimmers wurde von Regalen eingenommen, in dem verschiedene Schwämme, Eimer und Besen lagen. Ich griff mir einen Besen, da ich zumindest so tun konnte, als ob ich eine Aufgabe erledigte und gleichzeitig eine Waffe trug.

Jean kam zu mir gelaufen. Wie vereinbart, war sie vom ersten Stock zu mir heruntergelaufen. Ich reichte ihr stumm eine Uniform. Sie verzog das Gesicht, zog das viel zu weite Hemd und die Hose über ihre eigentliche Kleidung. »Das Ding stinkt nach Fett.«

Ich drehte mich von ihr weg, damit sie mein Grinsen nicht sah. Dieses Hemd gehört Steven, der dank seiner ausufernden Statur häufig schwitzte. Und wenn ich ehrlich war, würde ich es nicht anziehen. »Das kommt von den Reinigungsmitteln hier drin«, erwiderte ich, um irgendetwas zu sagen.

»Wohin jetzt?«, fragte sie und packte den Eimer und einen Schwamm. Ihren Rucksack ließ sie in dem Eimer verschwinden und legte ein Putztuch darüber.

»Zweites Stockwerk. Drittes Büro auf der rechten Seite. Dort sitzt Harvey Dellbridge.«

»Uh, du hast seinen Namen gesagt«, murmelte Jean und schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Das sollen wir doch nicht.«

»Ich denke, hier drinnen ist es in Ordnung, ihn zu verwenden.« Ich griff an dem Tuch vorbei in ihren Rucksack. »Wo hast du die Ohrstücke hingetan?«, fragte ich und kramte in der Seitentasche des Stoffrucksacks.

Jean schob mich beiseite, langte einmal hinein und brachte gleich darauf die Box in Handbreite heraus, in der Marcus sie lagerte. »Immer wissen, wo man suchen muss«, sagte sie und legte den Stoff wieder über den Rucksack.

»Schon gut.« Ich steckte mir den Metallkörper ins Ohr. Jean trug einen Verstärker im Rucksack bei sich, damit wir miteinander reden konnten. Sobald ich mich zu weit von ihr und ihrem Eimer entfernte, würde nur noch sie mich verstehen. »Könnt ihr uns hören?«, flüsterte ich und öffnete erneut die Tür zum Putzmittelraum. Der Gang war leer. Jean folgte mir, hielt ihren Eimer an sich gedrückt. Normalerweise drückte sie nur Geld so fest an sich. Aber ihr Rucksack schien ihr ähnlich viel zu bedeuten.

»Klar und deutlich. Die neuen Geräte funktionieren super, Marcus«, sagte Lady Leonora. Wenn alles nach Plan verlief, würden die beiden einige Minuten warten, ehe sie ebenfalls versuchten, ins Gebäude zu gelangen. Allerdings unter anderen Voraussetzungen als Jean und meine Wenigkeit.

»Gut, wir machen uns jetzt auf den Weg. Ich melde mich, sobald wir im Büro sind.«

»Und wenn ich mich mit dir unterhalten möchte«, fragte Jean, als wir den Gang hinunterliefen.

»Dann kannst du das gerne tun, aber der Rest wird hören, was du sagst.« Marcus hatte versprochen, dass er sich etwas einfallen ließe, wie man nur auf Knopfdruck sprechen konnte. Bisher konnte er nichts entwickeln, was klein genug war, um es unauffällig zu tragen. Meinen Vorschlag, es mit einem Ring zu versuchen, hatte er abgelehnt, aber vielleicht überlegte er es sich ja doch noch.

Der Weg hinauf in den zweiten Stock verlief ereignislos. Jean brummte leise Worte vor sich hin, die keinen Sinn ergaben. Erst als ich ebenfalls die Stufen zählte, bemerkte ich, dass auch sie ihre Schritte zählte und sich verschiedene Punkte im Innern einprägte. Sie suchte einen Fluchtweg, falls etwas schief gehen sollte. Amüsiert beobachtete ich sie dabei, wie sie das Treppengeländer hinunter sah, wie sie die Fenster im Treppenhaus zählte und anscheinend prüfte, wie tief es nach unten ging.

»Wir sind angekommen. Jean?«, lenkte ich ihre Aufmerksamkeit auf das Schloss, das sie knacken sollte. Es war simpel, davon war ich überzeugt, und vermutlich nicht einmal schwer zu knacken, aber Jean bestand darauf, es selbst zu öffnen. Sie zog ihren Dietrich hervor, den sie irgendwo unter ihrem Hemd versteckt hatte. »Und dieser The Stick hat hier sein Büro? Unglaublich.« Die Tür sprang auf und gab den Weg frei. Dass die Büroräume der oberen Tiere hinter verschlossenen Türen lagen, konnte ich verstehen. Immerhin wollte niemand, dass in den Papieren herumgewühlt wurde. Doch genau das hatten wir vor. Wir mussten herausfinden, was The Stick plante und ob er in der Gilde ebenfalls illegale Geschäfte machte. Wenn wir das beweisen konnten, hätten wir gewonnen.

»Ja, genau. Einfach so«, erwiderte ich abgelenkt. Bisher war ich nur zwei Mal hier oben gewesen. Einmal, um einem der Vertreter der Gilde etwas hinaufzutragen und ein zweites Mal, um in einem Büro die Fenster zu putzen, weil ein Vogel dagegengeflogen war.

»Wow!«, entfuhr es Jean.

»Das kannst du wohl laut sagen.« Ich ging durch den Flur, in dem jede Menge Gemälde hingen. Jean folgte mir. Jedes Mal fühlte ich mich, als ob ich in Lady Leonoras Villa durch einen Gang lief. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich mich in einer Gilde aufhalten würde, hätte ich genauso gut auf Streifzug mit Jean in der Nachbarschaft von Lady Leonora sein können.

»Was ist los?«, fragte Rack.

»Ach, nichts. Darf ich mir ein paar von den Bildern mitnehmen?« Jean drehte sich zu mir und zog an meinem Ärmel.

Manchmal fragte ich mich, ob Jean nicht doch tief in ihrem Inneren ein Kind geblieben war. Sie zeigte bei mehreren Gelegenheiten, dass sie schon zu früh erwachsen geworden war. Und dann gab es Augenblicke wie jetzt, in denen ich glaubte, dass sie einen Teil ihrer Kindheit behalten hatte.

»Nein, Jean. Wir sind nicht wegen der Gemälde hier.« Ich seufzte und ließ sie stehen.

»Schon gut. War ja nur eine Frage. Aber die könnten wir gut auf dem Schwarzmarkt verkaufen und damit ein wenig Geld verdienen.« Sie strich mit einer Hand über den Holzrahmen eines braun-schwarzen Bilds, das diverse Bäume und eine Kapelle darstellte.

»Wir wollen besser sein, als diese Verbrecher, Jean, falls du das vergessen hast.« Ich schmunzelte, als ein glasiger Ausdruck in ihre Augen trat. Sie konnte sich nicht von ihrer kriminellen Vergangenheit lösen. Es bereitete ihr zu viel Spaß, in fremde Häuser einzubrechen.

»Sagte der Mann, der gerade in die Gilde einbricht.« Sie streckte mir die Zunge raus und lief an mir vorbei, ohne die Gemälde eines weiteren Blickes zu würdigen.

»Touche«, sagte ich und holte wieder zu ihr auf. »Hier ist das Büro.« Ich deutete nach rechts.

Es war die breiteste Eingangstür, die ich je zu einem Büroraum gesehen hatte. Eine Doppelflügeltür, die vermutlich einst der Eingang zu einem Ballsaal gewesen sein musste. Die Deckenhöhe in dem alten Haus war so angelegt, dass ich zwei Mal in der Höhe gepasst hätte. Ich versuchte, die Tür zu öffnen. Aber sie ging nicht auf. Erneut ließ ich Jean den Vortritt.

»Interessant.« Sie griff in den Eimer.

»Was ist?«, fragte Rack in meinem Ohr.

»Das Schloss ist nicht gewöhnlich.« Jean steckte ihre Zunge zwischen die Lippen und begann mit einem Ohr an der Tür zu lauschen.

»Was meinst du damit? Kannst du es knacken?« Racks Stimme klang alarmiert. Wenn wir nicht in The Sticks Büro kamen, war der gesamte Plan vergebens.

»Bitte«, schnaubte Jean. »Es muss erst noch ein Schloss erfunden werden, das mich aufhalten kann.«

In Momenten wie diesen wirkte sie dermaßen unattraktiv, dass ich mich fragte, wie sie es bis zu diesem Tag geschafft hatte, nicht von irgendwelchen früheren Partnern umgebracht zu werden.

»Schon gut. Dann mach einfach«, sagte ich und stieß ihr gegen die Schulter.

Jean schenkte mir einen entnervten Blick. »Alles braucht seine Zeit. Unter anderem auch dieses Schloss. Es hat einen simplen Schließzylinder, aber etwas steckt dahinter. Ein weiterer Mechanismus, der wohl Gauner wie mich abhalten soll.« Sie grinste. »Ich würde sagen, er hat sich mit der Falschen angelegt.« In diesem Moment klickte es und die Tür sprang auf.

»Seid ihr drin?«, riefen Rack und Marcus zugleich via Funk.

»Ihr könnt loslegen«, erwiderte ich und betrat das Zimmer.

Jean und ich schlossen die Tür hinter uns, so dass wir uns in Ruhe umsehen konnten. Ich suchte einen Lichtschalter, mit dem ich das anbarische Licht im Innern bedienen konnte. Schließlich fand Jean ihn auf ihrer Seite der Tür und legte den Schalter um. »Du übernimmst die rechte Seite. Durchsuch alles, aber so, dass er hinterher nicht erkennt, dass jemand in seinem Büro war.«

»Ich mache das nicht zum ersten Mal, Theo.« Jean lief lautlos zur gegenüberliegenden Wand. Das Büro war beeindruckend eingerichtet. Auch wenn ich es nicht zugeben wollte: The Stick hatte wirklich Stil. Die schweren Holzmöbel waren allesamt palisanderfarben und schienen aus derselben Werkstatt zu kommen. In der Mitte des Raums prangte ein Schreibtisch, der so breit war, dass ich ohne Probleme darauf hätte liegen können.

An den Wänden gab es Plakate von Theatervorführungen und Gemälde. Aber auch Zeichnungen über die Struktur der Gilde. Ich fand einen Plan, auf der die verschiedenen Untergilden eingezeichnet waren und darunter die Namen der einzelnen Kaufmänner. Hinter den Namen gab es Zahlen. Ich hatte keine Ahnung, wofür sie standen, aber deswegen war ich nicht hier.

»Hast du schon etwas gefunden?«, fragte ich Jean, während ich selbst eine Tür zu einem Vitrinenschrank öffnete.

»Bisher nur Notizen über Besprechungen. Nichts Wichtiges.« Sie blätterte durch einen Ordner, als ich Schritte auf dem Gang hörte. Sofort ließ ich meine Hand mit den Papieren sinken.

»Hast du das gehört?«, fragte ich. Jean lauschte ebenfalls in Richtung Tür. Sie nickte. »Rack, Marcus? Seid ihr das?« Eigentlich konnten sie es nicht sein. Die beiden waren erst vor wenigen Minuten losgegangen. Und auch wenn der Nachtwächter ein freundlicher Kerl gewesen war: Ohne Widerstand ließ er sicher nicht zwei Wildfremde in die Gilde.

»Wir sind am Eingang«, flüsterte Rack. »Was ist los?«

Ohne weiter darüber nachzudenken, warf ich die Papiere in die Vitrine und schloss die Tür. Ich bedeutete Jean, zu mir zu kommen, doch sie blieb auf ihrer Seite und versteckte sich im Schrank.

Ich sprintete zum Schreibtisch, um mich darunter zu verstecken. Gab es etwa noch mehr Nachtwächter, die ihre Runde nachts hier im Gebäude drehten? Bisher hatte niemand etwas davon gesagt.

Kälte raste meinen Rücken hinunter, als jemand an der Tür zu The Sticks Büro ruckelte. Jean hatte sie wieder verschlossen, aber jeder, der hier rein durfte, würde auch einen Schlüssel zu dem Büro haben. Ich hielt den Atem an.

»Hier drin?«, fragte jemand. Ich kannte die düstere Stimme nicht, wusste nicht, wer mich erwartete.

»Der Alarm kam von dort«, erwiderte eine zweite Stimme, höher, aber ebenfalls männlich.
Verdammt! Ein Alarm? Wann hatten wir den ausgelöst? Jean konnte ich nicht sehen, sie war in ihrem Schrank.

Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Spätestens, wenn sie eintraten, würden sie wissen, dass Fremde hereingekommen waren. Ich hob den Kopf. Direkt über dem Schreibtisch war eine von einer anbarischen Quelle betriebene Laterne, die sanft hin- und herschaukelte.

Sie quietschte nicht und man sah das Schaukeln auch kaum, aber für mich war das der ultimative Verrat. Diese Laterne leuchtete, somit war jemand im Zimmer, der hier nichts zu suchen hatte. Und wenn man mich erwischte, würde man sofort wissen, dass ich zwar die Uniform trug, aber nicht in diesen Raum gehörte.

»Mach schon. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.« Diese Stimme hingegen kannte ich. Ich hatte sie schon einmal vernommen. In einem Lagerhaus. Die Worte flossen kalt in mein Ohr und vereisten von dort direkt meine Gedanken. Ted. Er war tatsächlich hier. Das hieß, dass wir am Arsch waren. Verdammt!

Ich wollte aufspringen, die Männer vor der Tür über den Haufen rennen und verschwinden. Wenn Ted mich in die Finger bekam, wusste er, wer ich war.

Die Tür sprang auf und vier Männer kamen herein. Neben Ted standen drei weitere mit gedrungenen Schultern in der Tür und drehten sich um ihre eigene Achse.

»Das Licht ist an«, bemerkte Ted und deutete auf eine Lampe, die an der Wand hing. »Jemand ist immer noch hier drinnen. Durchsucht alles und bringt mir den Einbrecher!«

Ted blieb am Eingang stehen und damit war auch mein Plan hinauszustürmen hinfällig. »Rack, wir wurden erwischt«, flüsterte ich so leise, dass die Schritte es hoffentlich übertönten.

In meinem Ohr knackte es einmal, dann herrschte Stille. Hatte Marcus die Verbindung gekappt? Warum sollte er das tun? Jetzt brauchten wir die Verbindung mehr denn je. Falls Ted mich schnappte und als Köder für Rack behielt, brachte er mich irgendwo hin. Und dieses Versteck musste ich Rack mitteilen.

Doch ich schaffte es nicht einmal, Jean zu erreichen. Entweder befand sich etwas in dem Raum, was die Signale unterbrach, oder Marcus hatte tatsächlich die Verbindung gekappt.

Ich überlegte hin und her, kroch tiefer unter den Schreibtisch, aber es half nichts.

»Ich habe einen!«, hörte ich, und im nächsten Moment packte jemand meine Schulter. Auch Jean wurde gefunden und aus dem Schrank gezerrt.

»Ah, ich habe schon mit euch gerechnet«, sagte Ted und rieb sich zufrieden die Hände. »Was ich mit euch beiden anstelle, weiß ich ganz genau.«




			


		
			


Kapitel 4

			Rack

			
»Theo!«, rief ich und ignorierte dabei die Tatsache, dass ich vor dem Nachtwächter stand. »Theo!«, brüllte ich erneut in das Mikrofon unter meinem Kragen. »Jetzt sag doch was!«

			Keine Antwort. Mein Magen krampfte sich zusammen. Waren wir etwa in eine Falle gelaufen? Ich hob den Kopf und suchte das zweite Stockwerk ab. Das Büro von The Stick lag auf der anderen Seite des Gebäudes. Ich konnte nichts erkennen.

			»Sir, ich muss Sie bitten, das Gelände zu verlassen!«, sagte der Nachtwächter.

			Marcus schob mich beiseite. »Das Tun wir. Entschuldigen Sie nochmals die Störung.«

			Ich runzelte die Stirn und senkte den Kopf. Der Nachtwächter hatte die Hand an die Waffe in seinem Holster gelegt. Sofort schaltete ich um. »Verzeihung. Ich denke, ich sollte mich hinlegen. Bringen Sie mich zurück!«, befahl ich Marcus. Unsere Tarnung als Lord und Diener mussten wir zumindest noch einen Moment lang aufrechterhalten.

			Erst als wir außer Hörweite waren, lief ich wieder normal. »Was war das?«, fragte ich Marcus und packte ihn am Kragen. »Warum geht der Kommunikator nicht mehr?« Ich drückte Marcus gegen einen Laternenpfahl. Er wehrte sich nicht.

			»Das weiß ich nicht. Ich muss im Velocar nachschauen, was genau damit falsch ist.«

			Lady C kam um die Ecke gelaufen. In der Hand hielt sie ihren Beutel. Sie war also auch nicht hineingelangt. »Was ist passiert?« Ihre Stimme konnte ich über den Kommunikator klar und deutlich hören.

			»Es muss etwas in dem Zimmer sein, das sämtliche Geräte außer Kraft setzt, die über den Äther funktionieren.« Marcus schob mich von sich und ich ließ ihn los. »Wir versuchen, die zwei zu befreien«, fügte er hinzu.

			»Wie denn?«, fragte ich. »Wir kommen nicht ins Gebäude, und wir haben keine Ahnung, was mit ihnen passiert ist.«

			»Jemand muss zu ihnen gekommen sein. Vielleicht gab es eine versteckte Alarmierung, die niemand von den beiden bemerkt hat«, keuchte Lady C und blieb neben mir stehen.

			»Äußerst unwahrscheinlich. Jean ist nicht so unvorsichtig.« Ich schüttelte den Kopf und stapfte los, wollte um das Haus herumlaufen, um von unten das Zimmer zu beobachten.

			»Wir haben es immerhin mit The Stick zu tun. Wir wissen nicht, wie gut er sein Büro gesichert hat.« Marcus folgte mir und deutete nach oben. »Und wir wissen nicht, was die beiden dort erwartet hat.«

			»Ein Grund mehr, um hinaufzulaufen.« Ich ballte meine Fäuste und erreichte endlich die Seite, auf der das Büro lag.

			»Du hast Theo selbst gesagt, dass er unverantwortlich gehandelt hat, als er zu dir in das Lagerhaus gelaufen ist. Jetzt kannst du nicht genauso dämlich sein und es ihm nachmachen.« Lady C hielt meinen Arm und drehte mich herum.

			Sie hatte recht. Ich musste vernünftig denken und durfte mich nicht von Gefühlen leiten lassen. Wenn ich das tat, würde jemand zu Schaden kommen.

			»Okay, was haben wir zuletzt von ihnen gehört?«, fragte ich und blieb stehen.

			»Sie haben etwas von Schritten gesagt und ob einer von uns oben wäre«, fasste Lady C zusammen.

			»Also ist jemand mit einem Schlüssel zu ihnen gekommen und hat das Zimmer betreten. Wir können davon ausgehen, dass es nicht The Stick selbst war, weil wir seine Kutsche am Eingang gesehen hätten. Es kann höchstens jemand sein, der sowieso schon im Gebäude war.«

			Ich grübelte, ob weitere Leute von The Stick in der Gilde arbeiteten. Vielleicht im Keller oder auf dem Dachboden. Dorthin, wo nie ein Angestellter ging.

			»Wenn jemand im Innern war, dann mit Zugang zu seinem Büro. Also sind sie vermutlich verhaftet worden.« Marcus strich sich über den Bart.

			»Jetzt ist nur die Frage, ob vom Wachpersonal oder von The Sticks Männern«, erwiderte ich.

			»Ganz ehrlich?«, fragte Lady C. »Im Moment hoffe ich, dass es The Stick ist. Denn dann wissen wir wenigstens, dass die zwei am Leben sind.«

			Ich stemmte die Hände in die Hüften und pustete meine Wangen auf. »Wie kommst du darauf?«

			Lady C holte tief Luft. »Er könnte die beiden umbringen, aber was bringt ihm das?« Sie sah von Marcus zu mir. Ich zuckte nur mit den Schultern. »Er hätte uns nur noch wütender gemacht. Wenn er Jean und Theo als Köder benutzt, um uns alle zu bekommen, wären seine Probleme dahin.«

			»Du scheinst ihn gut zu verstehen«, murmelte Marcus und wandte sich von Lady C ab.

			»Ich verstehe die Handlungen von Personen, ja. Deswegen soll ich euch helfen, oder etwa nicht?« Lady C stemmte nun ihrerseits die Hände in die Hüften. »Habe ich irgendetwas verpasst? Woher die misstrauische Laune?«

			Marcus schüttelte den Kopf und hob nur die Hände. »Ich sag es ja nur. Dann hoffen wir jetzt darauf, dass The Stick sie hat und was dann?« Er deutete nach oben. »Wir lassen sie in der Gefangenschaft dieses Psychopathen?«

			Ich drehte mich von den beiden weg und grübelte. Nichts, aber auch wirklich gar nichts würde mich davon abhalten, Theo zu retten. Ich schuldete es ihm. Er war mein Freund und Helfer in allen Lebenslagen. Doch egal, wie ich es drehte und wendete: Theo konnte ich im Moment nicht befreien. Jean und er waren auf sich allein gestellt. Ich wandte mich wieder zu Marcus um.

			»Vorerst. Aber nicht für lange«, beruhigte ich ihn, als er gegen mich sprechen wollte. »Leonora hat eine Möglichkeit, um ihn aufzuspüren.«

			Lady C hob die Augenbrauen. »Ich?«

			»Ja, denn du bist die einzige, die herausfinden kann, auf welche Feier er geht. Oder hält er sich nicht bei solch öffentlichen Veranstaltungen auf?« Ich ballte die Fäuste, als ich mich langsam aber sicher von dem Gebäude der Kaufmannsgilde entfernte. Es fiel mir schwer, Theo zurückzulassen.

			»Und ob er das tut. Ich denke, ich habe eine Ahnung. Aber lass mich mal ein paar Kontakte anfragen. Die können das mit Sicherheit sagen.« Lady C nickte. »Ich finde es nicht gut, dass wir die beiden hierlassen, aber wenn wir sie befreien können, wäre ich einverstanden, es auf anderem Wege zu versuchen.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. Mit jedem Schritt, den ich mich von dem Haus entfernte, fühlte es sich mehr wie ein Verrat an Theo an. Aber wenn ich jetzt unbedacht hinein stürmte, hätte ich keine Chance. Wir würden genauso verhaftet werden, wie Theo und Jean. Zumindest hoffte ich, dass sie verhaftet worden waren. Eine andere Vorstellung wollte ich nicht akzeptieren.

			Wir liefen um das Haus herum und kamen vorne am Eingang wieder an. Der Nachtwächter war inzwischen nicht mehr allein. Er deutete auf uns und wir beeilten uns wegzulaufen. Einer der Nachtwächter war jedoch schneller als ich und holte mich ein. 

			Er packte mich von hinten und riss an meiner Schulter. Bevor ich zuschlagen konnte, spürte ich den Schlagstock in den Rippen. Er hieb immer wieder auf mich ein, als ob ich ein lausiger Verbrecher wäre. Der Schmerz donnerte durch meinen Oberkörper, ich brach zusammen. Marcus schrie etwas, was ich über das Rauschen in den Ohren nicht verstand. Lady C wimmerte ebenfalls irgendwo in meiner Nähe. Doch vor mir flatterten nur das Hemd und die Arme des Nachtwächters. »Sie wollten einbrechen. Das wird den Bobbys nicht gefallen. Ich halte Sie hiermit im Namen des Gesetzes fest!«, knurrte der Mann und jagte erneut den Schlagstock auf meinen Rücken. Jedes Mal, wenn ich mich auch nur bewegte, zuckte der Stock auf meinen Körper nieder.

			»Ich bin hier nur langgelaufen!«, versuchte ich, ihn abzulenken. »Ich bin unschuldig.«

			Der Nachtwächter glaubte mir nicht. Erst als Marcus ihn von mir runterzerrte, konnte ich aufstehen. Lady C half mir auf und ich stützte mich bei ihr ab. Ich erkannte nicht, wohin wir liefen, nur, dass wir uns auf einer Straße befanden. Lady C murmelte etwas, direkt neben meinem Ohr. Was war da gerade passiert? Hinter mir ertönten Schritte. Keine Ahnung, ob es Marcus oder ein Nachtwächter war. Als mich erneut jemand an der Schulter packte, wollte ich zuerst zuschlagen. Mein Arm landete im Nichts. Stattdessen spürte ich, wie mir derjenige auf der anderen Seite ebenfalls half.

			»Los, wir müssen hier verschwinden!« Marcus zog an mir. Jedes Mal, wenn er gegen meinen Oberkörper stieß, zuckte ich zusammen und stöhnte. Die Schläge des Nachtwächters hatten irgendwo in mir ziemlichen Schaden angerichtet. Das konnte ich spüren. Die Schmerzen waren echt.

			Mit der Hand versuchte ich, an meine Pillendose zu kommen.

			»Nicht jetzt!«, sagte Lady C und ließ mich los. »Erst wenn wir auf der Brücke sind. Bis dahin musst du durchhalten.« Ich spürte, wie mich Marcus hochhob und ins Velocar legte. Für einen Moment musste ich bewusstlos geworden sein, denn ich erinnerte mich nicht daran, dass wir losgefahren waren. Nur an das Ruckeln der Fahrt. Lady C saß neben mir und hielt meinen Kopf. Sie streichelte mir über die Stirn und wischte die schweißnassen Haare aus meinem Gesicht.

			»Halt durch, Rack. Wir sind gleich da.«

			»Nicht vorfahren«, murmelte ich, wusste nicht, ob die Worte meinen Mund verlassen hatten oder ich es mir nur eingebildet hatte. Wieder und wieder versuchte ich, es zu sagen, aber ich schmeckte nur Blut auf der Zunge. Kupfergeschmack, der sich inzwischen schon so vertraut in meinem Leben anfühlte, als ob ich ein Roboter wäre, der sich von Metall ernährte.

			Irgendwann hörte das Ruckeln auf. Wir stoppten. Marcus hob mich erneut hoch. Keine Ahnung warum. Ich konnte laufen, oder nicht? Hatte ich es probiert? War ich zusammengebrochen? Ich bewegte die Beine. Da, die spürte ich wie meine Rippen. Sie taten ebenso weh.

			»Nicht bewegen. Wir haben es gleich!«, sagte Lady C. Wieso weinte sie? Es waren doch nur ein paar gebrochene Rippen. Die verheilten schnell. Vielleicht ein oder zwei Tage, länger brauchte mein Körper dafür nicht.

			Ich lag auf etwas Hartem. Unter meinen Fingern ertastete ich Verzierungen. Der Tisch im Speisesaal. Vermutlich. Der war lang genug, damit ich darauf liegen konnte und er besaß diese Gravuren. Männer, die ihre Namen eingeritzt hatten, als das Luftschiff noch tauglich gewesen war.

			»Rack, bist du noch da?«, fragte Marcus. Über mir war Licht, ich sah es verschwommen. Etwas Rötliches blitzte vor meinen Augen auf.

			Ich nickte. Das Blut in meinem Mund schmeckte immer noch nicht. Mit jedem neuen Tropfen wunderte ich mich mehr, wo es wohl herkam.

			»Du hast eine ziemlich fiese Kopfwunde. Ich muss sie reinigen«, sagte Lady C und zerrte an mir. Oder waren es meine Klamotten? Ich konnte es nicht genau unterscheiden.

			»Theo wüsste jetzt, was wir zu tun hätten.« Marcus Umrisse liefen vor mir auf und ab. Mit einer Hand hinter dem Kopf rannte er hin und her. »Wo kommt das Blut nur her?«

			»Du holst die Sachen aus Theos Kabine. Ich kümmere mich um den Rest. Los, beeil dich.«

			»Was?«, fragte ich. Diesmal war ich mir sicher, dass das Wort meine Kehle verlassen hatte.

			»Nicht sprechen, Rack. Wir kümmern uns um dich. Du hast eine Kopfwunde und das Blut läuft dir übers Gesicht. Sobald ich dich gewaschen habe, wirst du wieder klar sehen.« Einen Moment lang herrschte Stille, bis auf ein seltsames Stöhnen. Kam das von mir? »Das hoffe ich zumindest. Du sagtest, dass du besser heilst als andere, oder?«

			Meine Finger tasteten unter mir entlang. Ich wollte wissen, was los war. Mit aller Kraft schaffte ich es, den Arm zu heben und auf meinem Bauch abzulegen. Sofort zuckte der Schmerz durch mich hindurch. Es war nichts im Vergleich zu der Folter, die The Stick mit mir getrieben hatte, aber sie kam der Pein schon ziemlich nah.

			In mir wuchsen Erinnerungen. Erinnerungen an etwas, das ich unmöglich erlebt haben konnte. Ich war gestorben und ins Leben zurückgeholt worden.

			Ich blinzelte. Unmöglich. Wie konnte ich sterben und doch leben?

			Damals hatte ich auch auf einem Tisch gelegen. Einem Metalltisch. Über mich beugte sich eine Frau. Eine Frau, die den Kittel eines Doktors trug. Sie hatte Ähnlichkeit mit Lady C, war aber nicht rothaarig, sondern blond. Ich träumte offenbar.

			Ich blinzelte. Die Bilder verschwanden und der rote Film auf meinen Augen erhielt eine neue Welle, die darüberglitt. Jemand strich mir über die Stirn. Ich schluckte wieder diesen Blutgeschmack. Diesmal war es weniger.

			»Shhh!«, sagte Lady C mit erstickter Stimme. »Es wird alles gut. Beruhige dich.«

			Beruhigen? Ich bewegte mich nicht einmal. »Wer?«, versuchte ich zu fragen. In meinem Kopf trampelten so viele Fragen auf und ab, dass ich mir einen Korb gewünscht hätte. Einfach nur, um alles zu sortieren.

			»Der Nachtwächter. Schon gut. Marcus, gib mir die Nadel. Wir müssen ihn nähen, sonst wird er verbluten. Er fragt mich schon zum vierten Mal nach dem Wer.«

			»Glaubst du, sein Gehirn hat einen Schaden erlitten?« Marcus war zurück. Die Schmerzen verschwanden langsam, aber damit auch meine Wahrnehmung.

			»Das hoffe ich nicht. Wir werden es erst wissen, wenn er wach wird. Hier, halt das mal.«

			Wieso klang Lady C so verzogen? Beinahe, als ob man ein Grammophon falsch eingestellt hatte. Ich musste sie wieder richtig einstellen. Je mehr ich jedoch darüber nachdachte, desto schläfriger wurde ich.

			Müde.

			So müde.








		


		
			


Kapitel 5

			Theo

			
Der Weg war seltsam. Ich konnte nichts anderes riechen und schmecken als Lavendel. Das einzige, was ich spürte, war der Sack über meinem Kopf. Und ich konnte hören. Jede Menge sogar. Schritte, Keuchen, Stöhnen, Knarzen. Alles in der direkten Umgebung, aber trotzdem hätte ich nicht sagen können, wohin ich gebracht wurde.

			»Jean?«, fragte ich leise.

			»Ich bin hier!«, kam die Antwort nicht weit von mir.

			Als Dank erhielt ich einen Schlag in den Rücken. »Nicht sprechen!«

			Daran hielt ich mich die nächsten Sekunden. Wir wurden Treppen hinuntergeführt. Viele Stufen. Vermutlich waren wir wieder im Erdgeschoss. Aber wie wollten die Männer uns hier rausbringen, wenn wir aussahen, als ob wir entführt werden würden?

			»Bringt sie nach unten. Ich kümmere mich um den Rest.« Das war Teds Stimme. Eindeutig. Oder? Die vier Männer klangen auf einmal so gleich. Ich schluckte.

			Der Lavendelduft, der von dem Beutel ausging, machte mich wahnsinnig. Er war so intensiv, dass mir schwindelig wurde.

			Wir stoppten, ich stolperte, als mich einer der Kerle anstieß. »Bleibt hier.«

			Damit ich nicht erneut einen Schlag auf den Rücken bekam, blieb ich genau an der Stelle stehen, an der der Kerl es mir gesagt hatte. Meine Hände waren gefesselt, so dass ich sowieso nicht fliehen konnte, selbst wenn ich es versucht hätte.

			»Bereit?«, fragte ein weiterer Mann.

			Ich hörte, wie sich etwas bewegte. Im nächsten Moment wurde mir schwarz vor Augen.

			Als ich zu mir kam, lag ich auf dem Boden. Ich ruckte hoch. Mein Kopf explodierte beinahe. Als ob ich mit dem Schädel gegen eine unsichtbare Mauer gestoßen wäre, sank ich wieder zu Boden.

			»Willkommen zurück unter den Lebenden«, murmelte Jean. Sie war nicht weit von mir entfernt. Ich drehte mich in die Richtung ihrer Stimme. Alles war finster.

			»Wo sind wir?« Ich versuchte, den pelzigen Geschmack auf meiner Zunge loszuwerden. Offenbar war ich mehrere Stunden lang bewusstlos gewesen.

			»Irgendein Kellergewölbe. Keine Ahnung, wo sie uns hingebracht haben, nachdem sie uns bewusstlos geschlagen haben.«

			Ich tastete meinen Kopf ab. Am Hinterkopf fand ich die Beule, die bei dieser kleinen Berührung wild pochte. »Au!«, entfuhr es mir.

			»Ja, wir sind niedergeschlagen worden. Und das tut nun mal weh.«

			»Das ist doch erst mal egal«, sagte ich und versuchte, mich Stück für Stück aufzurichten. »Geht es dir gut?«

			»Keine Sorge. Ist nicht das erste Mal, dass ich niedergeschlagen wurde. Man braucht schon mehr, um mich auszuschalten.«

			Ich schüttelte mich leicht, um die Benommenheit loszuwerden, die meine Glieder erfasst hatte. »Das meinte ich nicht. Geht es dir gut?«

			Die Stille zog sich durch den Keller, in dem wir festsaßen. Schließlich bewegte sie sich. »Ja, mir ist nichts passiert. Was ist mit dir?«

			»Mir dröhnt mein Schädel, und ich glaube, die haben uns die Kommunikatoren gestohlen.« Ich fasste mir in mein Ohr und tastete die Umgebung ab, konnte jedoch nichts finden.

			»Vermutlich, aber sie wissen nicht, was sie damit anfangen sollen. Wenn sie sie wirklich haben, können Rack und Marcus sie aufspüren. Vielleicht verraten sie aus Versehen ihre Position.«

			»Wir wissen gar nicht, ob wir in der Nähe der Männer von The Stick sind, geschweige denn in der Nähe des Rucksacks. Vielleicht haben sie uns auch nur abgeliefert und sind längst über alle Berge.« Ich stand auf und stieß gegen die Decke. »Das ist ein niedriger Keller«, wunderte ich mich.

			»Ein alter Kartoffelkeller. Irgendwie riecht es hier modrig und verschimmelt. Manche Häuser haben noch solche luftdichten Räume, in denen sie ihre Lebensmittel lagern.« Jeans Kleidung raschelte, als sie sich bewegte. Sie kam näher.

			»Glaubst du, es gibt hier etwas zu essen?«, fragte ich.

			»Selbst wenn, wir werden verdursten, ehe wir verhungern.« Etwas Warmes berührte meine Hand. Es dauerte einen Moment, ehe ich realisierte, dass es Jean war, die ihren Weg zu mir gefunden hatte. »Hast du Angst?«, flüsterte sie.

			»Oh ja, eine Heidenangst sogar. Wir wissen nicht, wo wir sind. Wir wissen nicht, ob Rack, Lady Leonora und Marcus auch gefangen genommen wurden und wir wissen nicht, was die Entführer mit uns vorhaben. Ich habe eine Scheißangst.« Ich schluckte und merkte, dass ich ihr damit vermutlich ebenso viel Angst machte wie mir. »Aber wir werden rauskommen. Wir müssen nur herausfinden, wo wir sind. Hast du irgendeines von deinen Einbruchsutensilien?« Ich hielt ihre Hand und streichelte über ihren Handrücken.

			»Sie haben mir alles abgenommen. Ich bin froh, dass ich meine Jacke noch habe. Es ist nämlich ganz schön kalt hier unten.«

			Kälte war mir völlig egal. Solange ich in Bewegung blieb, konnte sie mir den Buckel runterrutschen. »Wir müssen eine Tür finden. Und einen Weg nach draußen.«

			»Das mit der Tür ist simpel. Es gibt eine Falltür, die nach oben führt, etwa sieben Schritte links von dir.«

			Sofort machte ich mich auf dem Weg dorthin. »Aber etwas steht auf der Falltür. Ich habe versucht, sie zu öffnen, aber sie bewegt sich kein Stück.« Jean klammerte sich an mich.

			»Und wenn wir gemeinsam drücken?« Mit einem Ruck löste ich mich von Jean. Ich wollte nicht in solch einem Keller eingesperrt werden. Das war erdrückend und raubte mir die Atemluft. »Ich meine, wir sind beide kräftig.«

			Jean rührte sich nicht. »Wir können es versuchen, aber was dann? Glaubst du, The Stick hat uns unbeaufsichtigt hier eingebunkert? Er will irgendwas von uns. Also braucht er uns. Wir sind wichtig für ihn.«

			Ich schluckte. »Ich habe eine Ahnung, was er will.« Ich schlug gegen die Decke.

			»Was denn?«, fragte Jean. Sie hatte sich zu meinen Füßen hingesetzt.

			»Ich gehe jede Wette ein, dass er hinter Rack her ist.« Erneut rammte ich meine Faust in die Decke und Erdbrocken krümelten auf meine Haare. »Er war im Lagerhaus an ihm interessiert. Wahrscheinlich sollen wir Rack anlocken, damit er ihn doch noch für sich gewinnen kann.« Ich klammerte mich an diesen Gedanken, denn wenn er Rack erst noch fangen musste, war er nicht in den Händen von The Stick. Was bedeutete, dass er in Sicherheit war und uns vielleicht retten konnte.

			»Das würde zumindest erklären, warum wir leben«, sagte sie und kratzte an irgendetwas. »Ich habe mich schon gewundert.«

			Kraftlos sank ich neben ihr nieder. »Das bedeutet auch, dass Rack irgendwie davon erfahren muss, in wessen Gewalt wir stecken. Und wie können sie das machen? Sie wissen nichts von der Brücke.«

			»Das Haus der Lady?«, schlug Jean vor.

			»Das steht leer. Zumindest könnten sie dort eine Nachricht hinterlassen. Rack wird daran denken.« Das hoffte ich. Immerhin hingen unsere Leben davon ab. Ich hatte keine Lust, eine dieser Moorleichen zu werden, die man nach Jahrhunderten fand. Gut, es gab hier kein Moor und vermutlich würde niemand uns finden, aber ich wollte einfach nicht sterben.

			»Das setzt voraus, dass die drei entkommen konnten.«

			»Jean, du bist heute wieder der Optimismus in Person. Wenn sie nicht entkommen wären, bräuchte The Stick uns nicht.« Ich kratzte am Boden und nahm ein wenig Erde auf. Es war harter Lehmboden, auf dem das Haus stand. Um einen Tunnel zu graben, bräuchten wir Tage. Und selbst dann wussten wir nicht, ob er über uns zusammenbrach oder wie wir überhaupt nach draußen gelangen sollten.

			»Oh, richtig. Gut.« Sie bewarf mich mit etwas, was an mir abprallte und an mir herunterrieselte.

			»Kannst du das bitte sein lassen?«, bat ich. Dieser enge Raum war wirklich nichts für mich. Um mich abzulenken, suchte ich den Keller ab. Gebeugt lief ich, bis ich auf eine Wand traf. Zwei Schritte später ertastete ich eine Ecke.

			»Zehn Schritte nach links und rechts und die anderen beiden Seiten haben jeweils fünf Schritte«, kommentierte Jean, während ich zählte. »Ich bin schon seit einer Stunde wach und habe alles ausprobiert. Hier liegen keine Gegenstände auf dem Boden, bis auf ein paar verschimmelte Essensreste. Die Decke besteht aus demselben Material wie der Boden, und es gibt nur einen Ausgang.«

			Auch wenn ich Jean glaubte, so musste ich mich selbst davon überzeugen. Schließlich sackte ich neben ihr zusammen. »Ja, du hast recht«, sagte ich und ergriff erneut ihre Hand. Zunächst versteifte sie sich.

			»Warum berührst du mich?«

			»Weil es mich beruhigt. Ich habe immer noch Angst, aber in deiner Nähe geht es mir besser.« Ich versuchte es zur Abwechslung bei Jean mal mit der Wahrheit. Manchmal half es, wenn man sie mit Emotionen bombardierte, um eine Reaktion zu erhalten. »Außerdem hast du meine Hand vorhin auch gehalten.«

			»Interessant. Die Tatsache, dass ich keine Angst habe, hilft dir, deine Angst zu verringern?«, fragte sie. Ich konnte ihre zusammengekniffenen Augen beinahe vor mir sehen.

			»Ja, Jean. Du hast diese Ausstrahlung auf mich.« Trotzdem wir in Gefahr schwebten, musste ich schmunzeln.

			Sie schwieg einen Moment. »Und was, wenn ich dir sage, dass ich ebenfalls Angst habe?«

			»Du?« Amüsiert strich ich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Es wäre das erste Mal, dass du Gefühle zulassen würdest. Das wäre neu für dich und du würdest vermutlich alles daran setzen, um es zu verbergen.«

			Wieder schwieg sie und ich rutschte an sie heran.

			»Hast du Angst, Jean?«, fragte ich behutsam und legte den Arm um sie.

			»Nein?«

			Ich zog sie näher zu mir. »War das eine Frage oder eine Aussage?«

			»Weiß ich nicht. Ich finde es doof, dass wir hier unten festsitzen. Wir haben keine Möglichkeit zu entkommen und meine Finger zittern. Ist das Angst?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Hast du etwa wirklich noch nie in deinem Leben Panik empfunden?«

			»Angst braucht man nur zu empfinden, wenn man sich einer Sache nicht sicher ist.« Sie lehnte sich mit dem Kopf an meine Schulter. »Und in allem, was ich bisher gemacht habe, war ich sicher. Erst seitdem ich mit euch zusammenarbeite, mache ich Sachen, die mir nicht geheuer sind.«

			Ich drückte sie fest an mich, spürte die Wärme ihres Oberkörpers und gleichzeitig die Kälte ihrer Haut unter meinen Fingerspitzen, als ich ihre Haare beiseite strich. »Jean, das ist vielleicht Furcht, die du empfindest, aber wir sind füreinander da. Wir kümmern uns um einander. Niemand wird zurückgelassen. Immer daran denken. Rack wird uns retten.«

			»Wie kannst du dir da nur so sicher sein?« Jean hob den Kopf und ihre Haare streichelten über meine Wangen.

			»Ich kenne Rack schon mein Leben lang. Er hat sich immer um mich gekümmert. Er wird kommen. Ich vertraue ihm.«

			»Dieses Vertrauen wird dich eines Tages dein Leben kosten«, brummte sie und lehnte sich wieder an mich, schlang ihre Arme um meinen Oberkörper. »Mein erster Lehrer sagte früher immer: Vertraue niemandem und du wirst nicht enttäuscht.«

			Ich lachte gedämpft. »Das stimmt natürlich. Aber hat er dir auch gesagt, wie der Spruch weitergeht?«, fragte ich.

			Jean schüttelte den Kopf.

			»Vertraue niemandem und du wirst nicht enttäuscht. Vertraue und du wirst geliebt.«

			Jeans Griff um meinen Brustkorb wurde stärker. Nach einigen Sekunden packte sie noch fester zu. »Ich vertraue dir«, flüsterte sie.








		


		
			


Kapitel 6

			Rack

			
Meine Finger waren es, die als Erstes zuckten. Es war ein Zucken, wie man es kannte, wenn man kurz davor war einzuschlafen. Nur dass es bei mir genau anders herum war. Ich wachte auf. Ich spürte meine Finger überdeutlich. Und erst nach und nach kam mein restlicher Körper dazu.

			»Er wird wach.« Marcus war nicht weit von mir entfernt.

			»Was ist passiert?«, fragte ich und richtete mich langsam auf.

			»Du bist am Kopf getroffen worden und hast ein ziemliches Ei an der Stirn.« Marcus reichte mir seine Hände, um mir vom Tisch aufzuhelfen. Allein die Bewegung sorgte schon dafür, dass mir übel wurde. Ich hielt die Galle in meinem Mund und wedelte mit einer freien Hand, um ihm zu signalisieren, dass er fortfahren sollte.

			»Jean und Theo sind vermutlich verhaftet worden und dir hat wie gesagt ein Nachtwächter eins ordentlich übergebraten.«

			Lady C schnaubte. »Du hast eine Gehirnerschütterung, und wenn ich richtig liege, mindestens eine Rippe gebrochen.«

			»Welcher Tag?«, fragte ich und schluckte gleich darauf wieder einen Schwall Galle herunter.

			»Es ist noch immer dieselbe Nacht. Es ist fast fünf Uhr morgens.« Marcus deutete auf die bauchige Uhr im Speisesaal. Sie hatten mich nicht in mein Zimmer gebracht. Ich erinnerte mich an das meiste. Zwischendrin gab es ein paar Momente, die verschwommen wirkten, aber zumindest schien ich nichts Wichtiges verpasst zu haben.

			Ich atmete einige Male tief durch, ehe ich meine Beine über die Tischkante schwang.

			»Was glaubst du, wo du hingehst?« Lady C stemmte ihre Hände in die Hüften.

			»Den Kreislauf in Schwung bringen«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Mit einer Sache hatte sie auf jeden Fall recht: Meine Rippe war gebrochen. Ich hielt mir die Seite, durch die der Schmerz zog.

			»Das kannst du vergessen«, sagte sie und drückte mich an meiner Schulter zurück auf den Tisch. »Du gehst in den nächsten Tagen nirgendwo hin.«

			»Wir haben einen Job zu erledigen, und ich will ihn endlich beenden. So langsam geht er mir auf die Nerven.« Ich arbeitete gegen Lady C’s Griff und spürte, wie die Knochen im Brustkorb aneinander rieben und knirschten. Ich biss mir auf die Zunge, als schwarze Punkte vor meinen Augen tanzten. Lady C verschwand einen Moment lang und wurde durch einen Tintenklecks ersetzt. Erst nachdem ich zwei Mal geblinzelt hatte, tauchte sie wieder auf.

			»Aber nicht in deinem Zustand.« Sie schlug auf Marcus‘ Oberarm. »Sag doch auch etwas.«

			»Was willst du von mir hören? Ich würde an seiner Stelle ebenfalls zurück in den Sattel springen.«

			Ich nickte Marcus zu. Wenigstens einer, der mich verstand. Ich drehte mich zu Lady C zu. »Meine Wunden heilen viel schneller als bei einem normalen Menschen. Vermutlich hat das was mit meiner Fähigkeit zu tun. Heute Abend wird der Knochen zusammengewachsen sein. Morgen ist da nur noch ein fieses Ziehen.« Ich hielt mit der Hand erneut meinen Brustkorb und schluckte die letzte Übelkeit hinunter. »Und die Kopfplatzwunde dürfte in ein paar Stunden Geschichte sein.«

			»Das glaube ich erst, wenn ich es gesehen habe«, erwiderte Lady C und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Dann warte halt ein paar Stunden. Mir egal.« Ich schob sie von mir und stellte mich hin. »Hast du schon herausgefunden, wo The Stick heute Abend sein könnte?«, fragte ich.

			»Nein, bisher habe ich niemanden fragen können. Immerhin habe ich mich um dich gekümmert.«

			»Ich bin dir wirklich dankbar für deine Fürsorge.« Ich nahm ihre Hand und drückte diese. »Kannst du dich schnellstmöglich darum kümmern? Wir können Jean und Theo nicht zu lange in der Gewalt dieses Psychopathen lassen.«

			Ich appellierte an ihr Mitgefühl, und es schien zu funktionieren. Sie nickte nach einem Moment.

			»Dann lasst uns jetzt erst einmal einige Stunden schlafen.« Ich fühlte mich immer noch nicht sicher auf den Beinen und brauchte die Ruhe, erst recht, wenn ich mich am gleichen Abend mit The Stick anlegen wollte. »Marcus, sobald du wach bist, müssen wir den Plan durchsprechen. Ich habe eine Idee, an der ich etwas feilen muss und sie beinhaltet deine Muskelkraft.«

			Marcus schmunzelte. »Solange ich mich nicht wieder mit jemandem prügeln muss, kann ich damit leben.«

			»Prügel wirst du nicht austeilen, aber ich kann nicht garantieren, dass es sicher ist.« Ich humpelte zur Tür. Mein Bein musste wohl auch einen Schlag abbekommen haben.

			»Wenn ich Sicherheit gewollt hätte, wäre ich damals bei den Aeronauten geblieben.« Er öffnete die Tür und ließ mir den Vortritt.

			»Es gibt vermutlich einen triftigen Grund, warum du die verlassen hast. Noch dazu so spektakulär.« Ich suchte den Blickkontakt zu ihm gar nicht erst. Vermutlich wollte er immer noch nicht darüber sprechen.

			»Da hast du recht.« Die Dunkelheit in seiner Stimme bestätigte meine Vermutung. Ich ließ ihm seine Wut auf die Aeronautenflotte. Sollte er sie spüren und bis zum Abend bewahren. Dann würde er mehr Kraft aufbringen.

			»Wenn deine Verbände abrutschen, sag mir Bescheid«, sagte Lady C hinter mir, und ich wedelte mit der Hand in ihre Richtung.

			»Ja, ja. Das hält schon. Ich wünsche euch eine gute Nacht.«

			Wir erreichten meine Kabine zuerst und ich ging hinein. Lady C schlief zwei Türen neben mir und Marcus um die Ecke des Gangs herum in einem der Mannschaftssäle. Er hatte sich diese Kabine ausgesucht, weil sie dicht am Zugang zum Maschinenraum war.

			»Ebenso. In ein paar Stunden treffen wir uns wieder auf der Brücke. Der Erste von uns, der wach wird, weckt die anderen.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, schloss ich die Tür hinter mir und legte mich unter Stöhnen in das Bett. Ich blieb eine Weile so liegen, ehe ich mir die Verletzung an der Brust ansah. Der Verband hielt, aber ich merkte die Salbe darunter, die Lady C darauf verrieben hatte. Es war eine von Theos geheimen Kräutermischungen, die ich von einigen vorangegangenen Verletzungen kannte. Sie roch nach Thymian und Flieder, dazu noch Minze - und da war noch eine weitere Zutat, die ich nicht zuordnen konnte.

			Wann er mit diesen Kräutermischungen angefangen hatte, konnte ich nicht sagen. Nur dass er nicht schlecht darin war. Noch ein Grund mehr, dass ich ihn befreite. Ich schuldete ihm schon so viel, dass ich es eigentlich nicht wiedergutmachen konnte. Aber ich musste es versuchen.

			Ich ballte die Fäuste und rieb über meine Decke. Und genau das würde ich in der kommenden Nacht tun. Mit meiner Idee würde ich Erfolg haben. Bisher waren meine Vorhaben nicht von Erfolg gekrönt, aber diesmal durchdachte ich alle Eventualitäten. Jede Möglichkeit durchspielen, damit ich Jean und Theo nicht in Gefahr brachte.

			
•

			
Nach einigen Stunden Schlaf pochte mein Schädel nicht mehr so extrem. Es war ein sanftes, unterschwelliges Dröhnen, das mich begleitete, als ich zu Lady C’s Kabine marschierte. Ich klopfte an. Als mir keiner antwortete, öffnete ich die Tür.

			»Leonora?«, fragte ich in den Raum hinein. Doch sie war nirgendwo zu sehen. Vermutlich war sie losgegangen, um sich zu erkundigen, wo The Stick am Abend sein würde.

			Ich zuckte mit den Schultern und ging zu Marcus‘ Kabine. »Aufwachen, Prinzessin«, sagte ich, als ich anklopfte. Im Innern rührte sich etwas und ich ließ ihm die Zeit, wach zu werden. Ich ging auf die Brücke und wartete auf ihn.

			»Guten Morgen«, begrüßte ich ihn und hielt ihm einen Becher mit Kräutertee hin.

			»Guten Morgen«, brummte er und nahm mir den Tee ab. »Ist sie schon los?«

			Ich nickte und setzte mich an den Tisch. Marcus blieb stehen. Obwohl er offensichtlich noch erschöpft war, stand er lieber. Ich hingegen war realistisch und setzte mich, um Kraft zu sparen.

			»Wir haben heute Abend einiges vor«, sagte Marcus und nippte an dem Tee. »Wie fühlst du dich?«

			Ich tippte mir an den Kopf und die Rippen. »Jetzt weiß ich, wie sich jemand fühlt, der von Pferden niedergetrampelt wird.«

			»So gut?«

			Ich brummte und nahm ebenfalls einen kräftigen Schluck von dem Kräutertee. Er brannte sich meine Kehle hinunter, erfrischte aber auch meine Sinne. Etwas in dem Tee schmeckte nach mehr, und ich gab dem Verlangen meines Körpers nach und trank weiter.

			»Ich werde heute Abend wieder fit sein«, merkte ich schließlich an. »Meine Heilkraft ist anders als bei normalen Menschen.«

			»Das klingt unglaublich. Manchmal wünschte ich mir, ebenfalls solch eine Fähigkeit zu haben.« Marcus ging um den Tisch herum und lehnte sich mit dem Rücken zu mir, in Blickrichtung zur Brücke, an den Balken vor dem Absatz.

			»Das möchtest du nicht. Glaub mir.« Die Brücke war fast komplett auseinandergebaut. Von den Armaturen, die zuvor etwas altmodisch aber aufeinander abgestimmt anmuteten, war jetzt nichts mehr übrig. Stattdessen waren sämtliche Kabel, Zahnräder, Kupferdrähte und Ätherempfänger nach Größe sortiert in Kisten gestapelt und konnten neu zusammengesetzt werden. Beinahe so wie ich.

			»Doch«, widersprach Marcus mir. »Du weißt nicht, was ich möchte, das kannst du nicht wissen. Und in einigen Situationen, die ich aus meiner Vergangenheit kenne, wünsche ich mir genau diese Fähigkeit. Damit hätte ich so manche Entscheidung anders getroffen.«

			»Du erträgst ständige Schmerzen, keine Vergangenheit, und eine Fähigkeit, von der du nicht weißt, was sie alles an dir verändert hat?« Ich schüttelte mich. »Niemand will das.«

			Marcus stellte seinen Becher auf den Tisch, den wir als einziges Ding auf der Brücke nicht auseinandergenommen hatten. »Ich weiß, es ist nur eine theoretische Diskussion, aber ich würde das alles in Kauf nehmen, wenn ich dafür die Fähigkeit erhalte, feindliche Schiffe zu infiltrieren und damit die Leben kaum volljähriger Aeronauten zu retten.« Marcus stand immer noch mit dem Rücken zu mir, aber ich konnte seine belegte Stimme hören. Das Thema war ihm ernst. Ich schlürfte am Tee. »Das mag sein, aber sagt das nicht jeder? Für eine Entscheidung müssen jedoch sämtliche Seiten bedacht werden. Und dazu solltest du die Erfahrungen eines Mannes in Betracht ziehen, der damit schon über zehn Jahre lebt.«

			»Und du darfst nicht vergessen, was ein General alles tun würde, um seine Soldaten zu retten.« Marcus senkte den Kopf. »Was ich getan hätte«, murmelte er.

			Ich stand auf und bewegte mich auf ihn zu. »Was meinst …?« 

			Hinter uns öffnete sich die Tür zur Brücke und ich wandte mich um.

			»Ah, da seid ihr ja. Ich habe herausgefunden, wo The Stick heute Abend sein wird.«

			Ich biss mir auf die Lippe und blickte zu Marcus. Einige Sekunden stand er noch abgewandt, dann drehte er sich zu uns. Etwas Dunkles lag in seiner Mimik, etwas Abweisendes und doch erstaunlich Menschliches. Es war der Wunsch nach Rache und Vergeltung für etwas, das er erlebt hatte.

			»Alles in Ordnung? Habe ich euch unterbrochen?«, fragte Lady C und blieb vor dem Tisch stehen.

			Ich wagte nicht, darauf zu antworten. Es war ein Gespräch gewesen, von dem ich nicht wusste, ob Marcus damit Lady C belasten wollte. Wenn jemand dazu die wahre Antwort geben konnte, dann Marcus, deswegen wartete ich auf seine Reaktion. Die Kälte verschwand aus seinem Gesicht und er lächelte. »Nein, alles gut. Was hast du denn herausgefunden?«

			»Es gibt heute Abend einen Benefizball für seinen Verein zur Hilfe der Straßenkinder in Victoria.« Sie holte ihren Arm hinter dem Rücken hervor und wedelte mit einem Brief. »Und ich habe sogar eine Einladung bekommen.«

			Ich ging zu ihr und nahm ihr den Brief ab. Benefizball, Einladungstext. Ich überflog die unwichtigen Details und kam zur Uhrzeit und dem Ort der Veranstaltung. »Ist es nicht ein wenig klischeebehaftet, wenn er in Christopherusturn feiert?«

			Lady C winkte ab. »Das macht er häufiger. Viele seiner Galas finden in den Vierteln statt, für die er sammelt.«

			»Du hast also öfter mit ihm zu tun?« Marcus stellte seine geleerte Tasse neben meine.

			»Notgedrungen ja. Hätte ich früher gewusst, wer er wirklich ist, hätte ich ihm nicht so viel Geld in den Rachen geworfen. Ich bezweifle auch, dass meine Unterstützung dort angekommen ist, wo sie hinsollte.« Lady C verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte ernsthaft verärgert über den Verlust ihres Geldes. Ich wusste jedoch, woher Marcus‘ Frage rührte und fragte mich, ob sie nicht einfach nur schauspielerte.

			Marcus zögerte, sagte zunächst nichts, stieß sich dann aber vom Tisch ab und kam zu uns rüber.

			»Wo kann man denn in Christopherusturn feiern, ohne von diversen Krankheiten erwischt zu werden?«, fragte Marcus.

			»Du hast Vorurteile gegen das Viertel?« Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. »Das hätte ich jetzt nicht gedacht.«

			Marcus zuckte mit den Schultern. »Jeder soll leben, wo er möchte. Aber wenn die Hygiene zu wünschen übrig lässt und somit eine Gefahr für die gesamte Stadt entsteht, sollte man diese Menschen nicht in die anderen Viertel lassen.«

			»Du hast Angst vor Krankheiten?« Amüsiert schlug ich ihm auf den Oberarm. »Wir leben hier seit Monaten auf engstem Raum.«

			»Ja, aber ihr wascht euch regelmäßig und seid nicht krank.«

			»Ich habe davon gelesen«, sagte Lady C. »Jemand, der Angst vor Keimen und Bakterien hat. Dafür hast du dir wirklich den falschen Job gesucht, Marcus.«

			Marcus verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß. Aber auf der Gegenseite hatte ich in der Aeronautenflotte immer die saubersten Luftschiffe.«

			Ich lachte und fragte mich gleichzeitig, wie Marcus in Afrika hatte arbeiten können, wo es Krankheiten gab, die wir gar nicht kannten. Das konnte ich ihn später fragen, wenn ich nicht mehr damit beschäftigt war, Jean und Theo zu retten.

			»Okay, Christopherusturn soll es also werden. Wie viele Bobbystationen gibt es dort?« Ich ging zurück zu meinem Platz, beugte mich vor und trank einen Schluck. Dabei bewegte ich mich so unglücklich, dass meine Rippen einen fiesen Schmerz durch meinen Oberkörper schickten. Ich schluckte das Stöhnen, das sich in mir aufbaute, mit dem Tee herunter.

			»Keine Ahnung, aber viele können es nicht sein. Die Verbrechensrate dort ist erstaunlich niedrig«, sagte Marcus.

			»Ist es ein Wunder? Du kannst niemanden bestehlen, der nichts besitzt.« Lady C ging zu dem Wandschrank, in dem wir unsere Vorräte aufbewahrten.

			»Also sollten wir Adonia einschalten, falls wir Hilfe benötigen.« Ich nickte und legte beide Hände an die Einladung. Nur mit Gedankenkraft würde ich sie nicht benachrichtigen können. Auch wenn ich mir das wünschte. Seit meiner Begegnung mit The Stick vor ihrem Büro hatte ich versucht, sie nicht mehr zu besuchen. Es war zu gefährlich geworden. Außerdem konnte The Stick so sicher sein, dass ich nicht mit ihr zusammenarbeitete.

			Ich legte die Einladung vor mir ab und hob den Kopf. »Okay, wir brauchen Kleidung, die Ätherkommunikatoren und einige Lautmacher.«








		


		
			


Kapitel 7

			Theo

			
»Aufwachen, ihr zwei Turteltäubchen!« Die Stimme dröhnte zu uns herunter und wurde von einem Schwall Licht begleitet, der unser Verlies erhellte. Vor dem Licht tauchte ein Kopf auf, dessen Umrisse von lockigem Haar umrundet waren. »Der Boss will euch sehen.«

			Jean schreckte aus meiner Umarmung hoch und rieb sich die Augen. Die Feuchtigkeit in diesem Kellerraum hatte sich auf unsere Kleidung gelegt und dafür gesorgt, dass Jean angefangen hatte zu zittern. Daraufhin hatte ich sie in den Arm genommen und sie war irgendwann eingeschlafen. Die gegenseitige Wärme, die wir uns geschenkt hatten, war gleichzeitig voller Zuversicht gewesen.

			»Was will er von uns?« Jean stellte damit genau die Frage, die ich aufgrund der frühen Morgenstunde noch nicht formulieren konnte.

			Ich nickte nur, auch wenn der Kerl uns vermutlich nicht sehen konnte. Das Licht fiel in einem sehr steilen Winkel in den Keller, so dass wir zwar davon geblendet wurden, aber es nicht bis zu uns vordrang.

			»Das wirst du schon rausfinden. Kommt!«, sagte der Kerl, als der Kopf sich aus der Öffnung zurückzog.

			»Sollen wir gehen?«, fragte Jean.

			Atmen. Das war wichtig. Gerade nach dem Aufstehen. So viel wusste ich. Aber auch noch etwas anderes entscheiden? Ich nickte, ohne wirklich darüber nachgedacht zu haben.

			Jean ergriff meine Hand und gemeinsam liefen wir geduckt bis zur Öffnung. Sich auszustrecken und dabei zu stehen, fühlte sich gut an. Ich blinzelte gegen die Helligkeit an. Ich erkannte die verschwommenen Umrisse von drei Männern, die über uns standen. Die frische Luft legte sich angenehm auf meine Atemwege und befreite sie von der stinkenden Luft, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie eingeatmet hatte.

			»Beeilt euch. Man lässt ihn nicht warten.«

			»Schon klar. Warum sollte man seinen Henker auch warten lassen?«, murmelte ich schlaftrunken.

			Der erste Schlag erwischte mich unvorbereitet. Dafür weckte er mich – im wahrsten Sinne des Wortes – schlagartig auf. Ich stolperte zurück und schlug mit dem Rücken auf die Kante des Bodens. »Au!«, entfuhr es mir.

			Ich riss die Augen auf und suchte meinen Peiniger. Es war Ted gewesen, der mir gegenüber stand und sich damit vermutlich für die Schläge vom letzten Mal revanchierte.

			»Los jetzt!«

			Ein anderer Kerl, den ich bisher noch nicht kannte, zog Jean an einem Arm aus dem Loch und setzte sie neben sich ab. Der tätowierte Anker auf seinem muskulösen Oberarm verriet, dass er einst Seemann gewesen war.

			Hinter mir zerrte ebenfalls jemand an meinem Kragen. Ich beeilte mich, selbst aus dem Loch zu krabbeln, ehe derjenige mich erwürgen konnte.

			Die Männer trieben uns vor sich durch einen Kellerraum, der offensichtlich als Lagerraum genutzt wurde. Regale waren über und über mit Kisten vollgestellt. Laken lagen auf Möbelstücken und all das wurde von einigen Handlaternen beleuchtet. Jeder der Männer hielt eine davon in der Hand. Ankerarm stieß zudem immer wieder Jean in den Rücken, bis ich mich hinter sie schob und er keine Chance mehr hatte, ihr wehzutun.

			Wir wurden durch eine Tür gestoßen und erreichten einen sauberen Raum. Darin gab es eine Laterne, die auf einem Tisch stand. Die Wände waren allesamt mit Lehm verklebt, ab und an gab es einen Stützbalken, die die zwei Meter hohe Decke zusätzlich zu den Mauern stabilisierte.

			An diesem Tisch saß ein Mann in einem tadellosen Anzug. Er trug schwarze Lackschuhe, einen burgunderfarbenen Zweireiher und einen passenden Hut. Den nahm er ab, als wir eintraten. Er blieb jedoch sitzen. An seinem Stuhl lehnte ein Gehstock, der mir nur zu bekannt vorkam.

			»Harvey«, entfuhr es mir, und The Stick lachte, während er sich über seinen Backenbart strich.

			»Mr. Dellbridge, wenn ich bitten darf. Das gebietet der Anstand.«

			Anscheinend brachte man den Kerl nicht so leicht aus der Ruhe. Dabei hatte er das Talent, das Blut eines jeden anderen in seiner Umgebung zum Kochen zu bringen.

			»Was wollen Sie von uns?«, fragte ich. »Wir haben nichts …« Wie der Satz ausgehen sollte, wusste wohl jeder, aber ich wollte nicht lügen. »Okay, wir haben was getan, aber das ist kein Grund, uns in einem Keller einzusperren, als ob wir Tiere wären.«

			The Stick drehte den Hut zwischen den Fingern, ehe er ihn bedächtig auf der Tischplatte ablegte. Mit der Hand deutete er auf die zwei zusätzlichen Stühle, die um den Tisch herum aufgestellt worden waren. Nicht nebeneinander, sondern genau gegenüber an den kurzen Seiten. »Nehmen Sie Platz, Mr. Williams, Jean. Eine Diskussion, die im Stehen geführt wird, ist eine haltlose Diskussion, pflegte meine Mutter immer zu sagen.« Er wedelte mit den Händen, als könnte er uns damit scheuchen.

			Da ich keine Fesseln und auch sonst keine Fallen erkannte, nickte ich Jean zu.

			»Gut so. Sehen Sie? Es ist gar nicht so schwer, mir zu vertrauen. Wenn man erst einmal weiß, wie es geht, folgen auch Sie mir wie treudoofe Lämmchen.« Er lächelte so unschuldig, dass ich mich fragte, ob er wirklich all das organisierte Verbrechen in Victoria leitete.

			»Niemand folgt hier irgendwem«, knurrte ich und setzte mich. Jean hingegen blieb neben ihrem Stuhl stehen. Sie starrte auf etwas, das unter dem Tisch zu liegen schien. Als ich dort hinschauen wollte, stoppte mich Ankerarm und drückte meine Arme auf das Holz. Auch Jean wurde von einem der Kerle in ihren Stuhl gezwungen. The Stick drehte sich wie ein Croupier auf seinem Stuhl, der sich von nun an um den Tisch kümmerte, und wandte sich uns zu.

			»Hei, was soll das?« Ich wehrte mich gegen den Griff, doch Ankerarm hielt meine Hände an Ort und Stelle, so dass ich keine Chance hatte zu entkommen.

			Eine von The Sticks Händen glitt über den Rand des Tischs. Im nächsten Moment klickte es und zwei Schlitze öffneten sich in der Holzoberfläche. Ein Kupferkabelstrang fuhr heraus und klappte an einem Gelenk seitlich weg, so dass es im zweiten Schlitz verschwand. Es klickte erneut und der Strang zog sich um mein Handgelenk. Unter dem Tisch hörte ich die Zahnräder rasseln, als sich das Kabel Zahn um Zahn in meine Haut schnürte.

			Jean schrie leise auf und zerrte an den Fesseln. Ankerarm ließ mich los und ich versuchte, mich zu befreien. Doch je mehr ich an der Fessel zog, desto fester zog sie sich. Der Kupferdraht schnitt bereits unangenehm in meine Haut. Ich hielt die Hand steif auf dem Tisch. The Stick nickte und lächelte. »Je mehr Sie sich wehren, desto schmerzhafter wird es. Ich empfehle Ihnen also, möglichst unbeteiligt still zu sitzen.«

			Jean hatte ebenfalls aufgehört, sich zu rühren, dafür vereiste ihre Miene. Ihre blonden Strähnen fielen ihr ins Gesicht und umrandeten es mit einem vom Dreck verschmierten Rahmen. Solche Bilder hingen normalerweise im Gruselkabinett auf dem jährlichen Jahrmarkt in Victoria, saßen mir aber nicht gegenüber.

			»Was ist das hier? Ihre persönliche Folterkammer?«, fragte ich und lehnte mich in meinem Stuhl zurück, so weit es nur ging. Dabei streckte ich die Beine aus und stieß gegen einen Widerstand. Der Schmutz von meinen Schuhen schmierte über die Oberfläche, die hochkant zwischen dem Boden und der Unterseite des Tischs aufragte. Ein Spiegel? Ich runzelte die Stirn. Warum war da ein Spiegel unter dem Tisch?

			»So kann man es nennen. Dank einiger Bemühungen der Vorbesitzer befindet sich dieser Keller so weit unter der Erde, dass keine Geräusche hinausdringen. Äußerst praktisch bei so manch einer Unterhaltung.« The Stick legte die Hände auf seinen flachen Bauch. Für einen Mann, der von Berufswegen viel Zeit hinter einem Schreibtisch verbrachte und zudem noch eine Beinbehinderung mitbrachte, hatte er eine erstaunlich drahtige Figur.

			»Und Sie wollen uns jetzt foltern, damit Sie herausfinden, was wir wissen«, sagte ich und presste demonstrativ die Lippen zusammen.

			The Stick machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das wäre natürlich nett, wenn Sie mir das erzählen, aber hauptsächlich interessiert mich der Sitz Ihrer Bande. Ich konnte schon herausfinden, dass er irgendwo im nordwestlichen Teil der Stadt ist, nur wo genau?«

			»Warum?«, knurrte Jean ihn an.

			The Stick nahm seinen Hut in die Hand und wischte einen Krümel von der Filzoberfläche auf den Tisch. »Ich hinterlasse Spuren nur, wenn ich es will, und sollten Sie bald alle tot sein, möchte ich nicht, dass jemand nachfolgt, indem er Ihre Aufzeichnungen findet.«

			Ich ballte die Fäuste, was sich als Fehler herausstellte, denn dadurch schnitt das Kupferkabel erneut schmerzhaft in meine Haut. Ein einzelner Blutstropfen lief mein Handgelenk hinunter und ich unterdrückte jeglichen Schmerzenslaut. »Wir werden nichts verraten.« Ich wandte mich an Jean. »Jean, wir werden darauf warten, dass die anderen uns holen.«

			»Die anderen Drei sollen kommen.« The Stick warf den Hut lässig auf den Tisch und legte eine Hand wieder auf die Tischkante. Im nächsten Moment öffneten sich neue Schlitze in dem Tisch, die vorher nicht sichtbar gewesen waren. Direkt vor unseren Händen fuhr eine Nadel aus dem Innern und klappte so nach vorne, dass sie vor mir lag. Ich schluckte. Wenn ich mich bewegte, würde sie sich in meine Fingerspitzen bohren.

			Bei Jean passierte nichts. Sie saß einfach nur mit aufgerissenen Augen da und beobachtete mich, während sie den Kopf schüttelte. Ihre eisige Fassade bröckelte in Eisbergen aus ihrem Gesicht. »Alles ist gut, Jean. Mir wird nichts passieren.«

			»Wie können Sie sich da so sicher sein, Mr. Williams? Sie wissen gar nicht, was Ihnen bevorsteht. Und seien wir mal ehrlich.« Er breitete die Hände aus und legte den Kopf mitleidig schräg. »Auf mein Mitgefühl zu hoffen, ist ein wenig kindisch, meinen Sie nicht?«

			»Ich hoffe nicht auf ihr Mitgefühl. Mir ist klar, was sie mit mir vorhaben.« Innerlich schrie ich wie ein Verrückter und musste mich darauf konzentrieren, nicht den ganzen Tisch wegzureißen. Mit den Füßen stieß ich jedoch schon mal sicherheitshalber gegen eines der Tischbeine. Er bewegte sich nicht einen Zentimeter. Gut, also bleibt mir nichts anderes übrig. »Sie wollen mich foltern und so zum Reden bringen. Aber das wird nicht passieren«, brummte ich und senkte den Kopf.

			The Stick ließ seine Arme sinken und wirkte für einen Moment betroffen. »Oh nein, Sie haben meinen Plan durchschaut. Das ist wirklich unhöflich.« Er schlug auf die Tischfläche. »Glauben Sie, dass ich noch so altmodisch bin und jemanden foltere, um ihn zum Reden zu bringen?« The Stick lachte und nahm seinen Stock, um sich aufzustützen. »Ich werde Sie foltern, daran besteht kein Zweifel.« Er humpelte zu Jean hinüber und strich ihr mit seiner freien Hand über den Kopf, während er mich anlächelte. Jean wandte sich angewidert ab. »Aber nicht Sie werden mir die Details verraten, sondern Ms. Jean hier, die alles mitansehen wird.«








		


		
			


Kapitel 8

			Rack

			
»Du traust dich noch hier her?«, fragte Adonia und schlug die Tür hinter mir zu. »Ich sollte dich auf der Stelle verhaften!«

			Sofort wich ich einige Schritte zurück, versuchte ihrem Griff zu entkommen und hob meine Arme vor die Brust, um mich zu wehren. »Ganz ruhig. Ich komme mit einem Friedensangebot. Bitte, hör mich an.«

			Adonia stand einen Meter vor mir und grinste. »Schon gut. Ich mache das nur für den Fall, dass mein Assistent dich gesehen hat. Alles in Ordnung bei dir? Du siehst blass aus.«

			Ich strich mir über die Stirn und schüttelte den Schwindelanfall ab, der sich über mich gelegt hatte. »Keine Sorge. Wenn das vorbei ist, kann ich mich wieder ausruhen und mehr schlafen.«

			Adonia deutete mir, mich zu setzen. »Was kann ich für dich tun?«

			Ich hatte nicht viel Zeit, deswegen kam ich zum Punkt. »Wir wollen The Stick heute Abend angreifen. Er hat zwei meiner Leute und ich will ihn zwingen, mir die beiden zu übergeben.«

			»Lass mich raten.« Adonia ließ sich in ihren Stuhl fallen. »Dazu braucht ihr meine Hilfe.«

			»Harvey Dellbridge ist für viele Verbrechen in Victoria verantwortlich. Das Problem ist, dass wir ihm nichts nachweisen können. Alle seine Männer schweigen und stehen geschlossen hinter ihm. Oder sie sterben, bevor sie mit uns zusammenarbeiten können.« Ich lehnte mich auf ihren Schreibtisch und schob die Lampe ein Stück beiseite. »Wir werden ihn also weder für den Drogenhandel, noch für den Schmuggel oder für die Diebstähle zur Verantwortung ziehen können.«

			»Und wie willst du ihn dann dranbekommen?« Adonia legte ihre Unterarme ebenfalls auf der Tischoberfläche ab, war nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.

			»Wir überführen ihn eines Delikts, dass nur mindermäßig schwer ist. In diesem Fall die Entführung und Folter von zwei Jugendlichen.«

			»Theo und Jean?«, fragte Adonia.

			Ich nickte. »Es muss niemand wissen, dass Jean eine Diebin ist. Aber wenn wir die Presse davon überzeugen können, wenigstens einen Artikel dazu zu schreiben, wird die Empörung in der Stadt vielleicht groß genug sein, damit sich The Stick nicht wieder freikaufen kann. Immerhin handelt es sich hier um zwei arme, unschuldige Jugendliche.«

			»Ein Mädchen niederen Rangs und ein Schwarzer. Ich fürchte, das Mitleid der Masse wird sich in Grenzen halten.« Adonia lehnte sich zurück. »Nein, Rack. Das reicht noch nicht. Damit wirst du ihn nicht dingfest machen.«

			Ich schürzte die Lippen. »Warum wusste ich nur, dass du zu realistisch bist, um der Bevölkerung Mitleid zuzutrauen?« Ich rang mit den Händen. »Es ist die einzige Chance. Sobald wir ihn erst einmal verhaftet haben, kannst du weitere Nachforschungen anstellen, zu den Gemälden und Skulpturen in seinem Privathaus und über welche Gilde die Gelder geflossen sein mögen.«

			Adonia runzelte die Stirn. »Willst du andeuten, dass er seine Gilde für illegale Geschäfte nutzt?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Es gibt Gerüchte dazu, dass einige seiner privaten Sammlerstücke über die Geldkasse der Kaufmannsgilde geflossen sein sollen.«

			»Hast du Beweise dafür?«, fragte Adonia.

			»Nein.« Ich lehnte mich zurück und spielte mit dem Ring an meiner rechten Hand. »Aber die will ich gar nicht sammeln. Es sei denn, mein Plan heute Abend funktioniert nicht.«

			Eine Weile schwiegen wir uns an. Die Stille breitete sich über uns aus, ohne bösartig zu wirken. Wir genossen einfach nur die Anwesenheit des anderen und konnten den eigenen Gedanken nachgehen. In meinem Fall war es der Wunsch, ein einziges Mal in meinem Leben in ein Hospiz zu gehen, um meine Wunden anständig verarzten zu lassen. Ich fragte mich immer wieder, wie es normale Menschen aushielten, länger als ein paar Tage an ein Krankenbett gefesselt zu sein. Nichtstun war langweilig. Ich hob den Kopf und betrachtete Adonia. Ob sie es verstehen würde, wenn ich ihr von meinen Fähigkeiten erzählte? In ihren Jahren als Bobby hatte sie sicher einiges erlebt, aber wenn ich korrekt informiert war, hatte sie nie gegen die Wintergilde ermittelt. Die war immer noch auf Platz eins meiner Liste mit dem Titel: Wer mir das angetan hat.

			Adonia rückte mit ihrem Stuhl vom Schreibtisch weg und legte die Füße auf die Tischplatte. »Gut, weih mich in deinen Plan ein. Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann, aber zumindest will ich nicht sofort ablehnen. Bisher haben deine Pläne halbwegs funktioniert.«

			Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Vielen Dank für die Lorbeeren.« In kurzen Worten fasste ich meinen Plan zusammen, erklärte ihr die Einzelheiten und wofür ich Sie bräuchte.

			»Und ich soll als Bobby auf eine Benefizgala von Harvey Dellbridge gehen?« Adonia lachte laut auf. »Ich bin nicht der Typ für schicke Bälle.«

			»Sei einfach du selbst.« Ich grinste bei der Vorstellung, Adonia im schicken Kleid und fein hergemacht zu sehen. »Aber stell sicher, dass du vor Ort bist. Ich brauche jemanden, auf dessen Wort man sich verlassen kann, wenn es tatsächlich funktioniert.«

			»Ich habe nicht einmal ein Kleid, das ich zu dieser Veranstaltung anziehen könnte. Herrgott, es sind nur ein paar Stunden. Wie soll ich mich nach Feierabend noch rechtzeitig herrichten?«

			Ich erhob mich aus dem Stuhl und lief ein paar Schritte durch den Raum. Das Sitzen tat meinen Rippen nicht gut. »Das lass unsere Sorge sein. Komm nach der Arbeit direkt zu Lady Cunninghams Haus. Du wirst als ihre Begleitung gehen.«

			»Du bist fest davon ausgegangen, dass ich euch unterstützen werde, oder?«, fragte Adonia.

			Ich lehnte mich vor und zwinkerte ihr zu. »Sagen wir: Ich habe es inständig gehofft.«

			Adonia presste die Lippen zusammen. Die Sekunden verstrichen. Diesmal gefiel mir das Schweigen nicht so sehr. Ich hatte gehofft, dass sie sich schneller entschied und gar nicht überlegen musste. »Oh, Rack. Du lässt nicht locker, bis ich zusage, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ohne dich können wir es nicht schaffen.«

			»Ich konnte dir sowieso nie widerstehen. Aber tu mir einen Gefallen.« Sie stand ebenfalls auf und trat direkt zu mir. »Solltest du jemals geschnappt werden, tu bitte so, als ob du mich nicht kennen würdest. Ich will nicht darunter leiden, dass du eines Tages zu weit gehst.«

			»Ich werde dich nicht enttäuschen. Danke.« Aus einem Impuls heraus umarmte ich Adonia. »Wir zwei schaffen auf unsere Art und Weise Ordnung in Victoria. Das muss uns doch zusammenschweißen.«

			»Oder uns umbringen.« Adonia schob mich von sich. »Je nachdem wie lange deine Glückssträhne anhält.«

			Ich grinste und breitete die Arme aus. »Mich bringt so schnell nichts um. Da muss erst eine Frau wie du mein Herz brechen.«

			Adonia schnaubte und schlug mir auf den Oberarm. »Verschwinde endlich, du alter Charmeur, oder ich rufe meine Kollegen.«

			»Schon gut. Ich gehe ja. Kein Grund gewalttätig zu werden.« Ich ging zur Tür und drehte mich noch einmal um, ehe ich sie öffnete. »Ich danke dir wirklich für deine Unterstützung, Adonia. Es bedeutet mir sehr viel.«

			Sie sagte nichts, nickte nur und wedelte mit den Armen, ehe ich sie in ihrem Büro zurückließ.








		


		
			


Kapitel 9

			Theo

			
Die Schreie verließen meinen Mund so regelmäßig, wie mein Herz schlug. Ich hatte die Zeit vergessen. Jeder Schrei dauerte eine Minute, eine Stunde, ich wusste es nicht. Ich spürte meinen eigenen Körper nur noch dumpf im Hintergrund der Wahrnehmung. Mal rührte sich ein Fuß, mal schlug ich mit der Hand auf den Tisch oder gegen meine Fesseln. Meine Augen hielt ich schon eine Weile geschlossen, wollte nicht sehen, wie kaltschnäuzig Jean mir gegenübersaß. Sie sagte nichts, rührte sich nicht, wandte aber auch nicht den Blick ab.

			Irgendwann folgte eine Pause. Die Schmerzen ließen nach. Das Gefühl kehrte wieder in meine Fingerspitzen zurück. Eindeutig ein Nachteil, denn jetzt spürte ich, was die anbarische Quelle in mir angerichtet hatte.

			»Du hältst ganz schön was aus«, bemerkte The Stick anerkennend. »Ähnlich wie dein Freund Rack. Du scheinst jedoch keine Fähigkeit wie er zu besitzen, sonst hätte sich diese bereits gezeigt. Also nur eine beeindruckend hohe Schmerzschwelle.«

			»Leck mich!«, zischte ich und spuckte in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war. Ich brachte kaum mehr als einen Tropfen hervor. Wo war mein Speichel hin?

			Ein Schlag traf mich im Gesicht, aber der prallte geradezu an mir ab, so wenig schmerzte er. »Du benimmst dich unserem Boss gegenüber angemessen«, sagte ein Mann mit langsamer, rauer Stimme. Wahrscheinlich einer der Angestellten von The Stick.

			»Warum? Weil er mich so liebevoll foltert?«, gab ich zurück.

			Es folgte keine Antwort. Wieder ein höriger Dummkopf, der stumpfsinnig den Befehlen von The Stick folgte.

			Ganz vorsichtig öffnete ich die Augen. Jean saß mir immer noch gegenüber. Ihre Lippen waren zusammengekniffen und ihre Wangen glühten hochrot, als ob sie auf einem Dampfkessel saß.

			»Alles okay?«, fragte ich.

			Jean nickte. Klar, sie wird auch nicht gefoltert, dachte ich.

			»Ms. Jean, ich bewundere Ihr Durchhaltevermögen.« The Stick wandte sich an die junge Diebin und strich ihr erneut durch das blonde Haar. Diesmal blieb sie sitzen, ohne sich zu bewegen. »Es stört Sie nicht, dass einer Ihrer Freunde Schmerzen erleidet. Sie und ich wären ein gutes Team.«

			Ich schnaubte. Warum sagten das sämtliche Gauner und Bandenführer von Jean? Es klang, als ob sie als ultimativer Bösewicht durchginge, mit dem man jede Schlacht gegen das Gute gewinnen konnte.

			»Sie stinken nach Haarschmiere und Schuhlack. Das gefällt mir nicht«, erwiderte Jean und starrte auf den Tisch vor sich.

			Meine Mundwinkel zuckten nach oben. Jeans Art, dem schlimmsten Verbrecher von Victoria eine Abfuhr zu erteilen, erinnerte mich an Kinder, die einander die Freundschaft aus einem nichtigen Grund kündigten.

			»Ich werde Sie nicht durch die Folter an Mr. Williams zum Reden bringen, nicht wahr?«

			Jean schüttelte den Kopf und The Stick nickte gleich im Anschluss. »Das habe ich mir beinahe gedacht. Sie sind zu abgebrüht, haben vermutlich wie ich ähnlich grausame Dinge auf der Straße gesehen.«

			Ich erinnerte mich, dass Harvey Dellbridge sich von einem Straßenkehrerjungen zum Anführer der Kaufmannsgilde hochgearbeitet hatte. Wenn er mit seinem piekfeinen Anzug und den gestriegelten Haaren vor mir stand, konnte ich nicht glauben, dass er auf der Straße gelebt haben sollte. Und doch behauptete er es.

			The Stick legte die Hände auf Jeans Schultern und drückte zu, als ob er sie massieren wollte. Dabei senkte er seinen Kopf nah an ihr Ohr und flüsterte etwas, das ich nicht verstand. Anhand ihrer entgleisenden Gesichtsmimik wusste ich jedoch, dass er ihr etwas sagte, das sie wirklich schockierte. Sie riss die Augen auf und ihre Mundwinkel begannen zu zittern. »Nein, er ist nicht so abgebrüht wie ich!«, zischte sie und drehte den Kopf zu The Stick.

			Mein Gehirn versuchte, die Information zu verarbeiten. Meinte sie mich? Wieso abgebrüht?

			»Genau deswegen werde ich damit Erfolg haben!« Ein Lächeln wie ein umgedrehter Triumphbogen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er griff nach dem Gehstock, den er zuvor an Jeans Stuhl gelehnt hatte. Mit unsicheren Schritten kam er auf mich zu. »Mr. Williams, ich nehme an, Sie können nicht dabei zusehen, wie Ms. Jean gefoltert werden würde.«

			Die Worte lösten einen Energieschub in mir aus und ich ruckte in meinem Stuhl hin und her. Meine Fesseln zogen sich fester, schnitten mir ins Fleisch. »Sie hundsgemeines Arschloch! Sie ist noch ein Mädchen! Das können Sie nicht machen.«

			»Ich deute das als ein Ja.« The Stick hob seinen Gehstock an und setzte ihn Jean auf die Brust.

			»Sag ihm nichts! Ich halte genauso viel aus. Wenn nicht mehr.« Jean suchte meinen Blick.

			Doch ich schüttelte nur den Kopf. »Ich kann nicht zusehen, wie du leidest!«

			»Du musst. Für die Gruppe musst du es tun.« Ihre Stimme war beinahe ein Flüstern. »Schau weg, wenn es dir hilft, aber sag ihm nicht, wo wir uns aufhalten! Es würde alles zerstören, was wir aufgebaut haben.«

			Jeans Worte brachten mich aus der Ruhe. Sie wollte gefoltert werden, um den Sitz unserer Bande geheim zu halten? Wann war sie zu einem Verfechter unserer Sache geworden? Vor einigen Tagen hatte sie noch gesagt, dass sie bei dem kleinsten Anzeichen von Gefahr abhauen wollte. Wann hatte sich das gewandelt?

			Die Fragen schossen mir durch den Kopf, aber ich konnte sie nicht anhalten, um sie zu beantworten. Die Antworten waren sicher irgendwo in mir versteckt, aber ich konnte sie nicht zuordnen.

			»Es ist rührend.« The Stick hob seine freie Hand und schlug damit applaudierend auf seinen Oberschenkel. »Nein, wirklich. Ich bewundere den Mut dieser jungen Frau. Doch es kommt nicht auf den Mut von Ms. Jean an.« The Stick hörte auf zu klatschen und lehnte sich mit einem breiten Grinsen zu mir vor. »Wie mutig werden Sie sein, Theodore?«

			Dann drückte er auf einen Knopf auf seinem Gehstock.








		


		
			


Kapitel 10

			Rack

			
Meine Gedanken kreisten um Theo. Er war schon einige Stunden in der Gewalt von The Stick. Wahrscheinlich wurde er gefoltert. Ich ballte die Faust und unterdrückte den Impuls, gegen die Wand zu schlagen. Die Wut in mir brauchte ein Überdruckventil, wie ein Kessel, der kurz davor stand zu explodieren.

			Lady C legte eine Hand auf meinen Unterarm und streichelte den Stoff meines Anzugs. Adonia saß uns gegenüber. »Ist alles in Ordnung, Rack?«, fragte sie.

			Im Gegensatz zu Lady C war Adonia von der direkten Art und arbeitete ungern mit unterschwelligen Gesten. »Ihr müsst mich nachher vielleicht davon abhalten, dem Kerl einfach eine reinzuschlagen. Aber sonst geht es mir wunderbar.«

			»Du musst genauso wie ich deine Rolle spielen«, erwiderte Lady C. »Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

			»Wenn ich das nicht wüsste, wäre ich nicht so wütend.« Ich rutschte ein Stück weit von den Frauen weg und legte meine Stirn gegen die kalte Scheibe der Kutsche. Vor einigen Minuten hatten wir das Haus von Lady C verlassen. Wir hatten niemanden gesehen, der uns gefolgt war, und trotzdem hielt ich Ausschau.

			»Die Benefizveranstaltung findet in Christopherusturn statt, wir haben also keinen weiten Anfahrtsweg«, sagte Adonia, nur um die Stille zu durchbrechen. Sie knetete ihre Finger. Offensichtlich fühlte sie sich nicht wohl in dem pompösen Ballkleid, dass Lady C ihr geliehen hatte. Ständig zupfte sie an den Enden herum, als ob es nicht richtig sitzen würde, dabei sah sie äußerst bezaubernd aus. Lady C hatte mit wenigen Veränderungen aus der leidenschaftlichen Italienerin mit dem eher burschikosen Kleidungsstil eine attraktive Lady der Gesellschaft gemacht.

			Als keiner auf Adonias Aussage reagierte, fuhr sie fort und lehnte sich vor zu mir. »Wir werden sie befreien, Rack. Du weißt, dass wir alles vorbereitet haben. Niemand ahnt auch nur im Ansatz, was wir wirklich vorhaben.«

			»Ich hoffe, dass es irgendwo jemanden gibt, der dir zuhört und deine Wünsche erfüllt«, gab ich zurück. »Denn mir hört dieser Jemand schon lange nicht mehr zu.«

			»Lass uns diese philosophische Diskussion auf ein anderes Mal verschieben. Ich denke, du bist im Moment zu angespannt.« Adonia packte die Hand, die Lady C nicht in Beschlag genommen hat. »Ich weiß nicht, was ihr in eurer Bande durchgemacht habt, aber ich sehe, wie viel dir der Junge bedeutet. Bitte konzentriere dich darauf, ihn zu retten. Wenn wir abgelenkt sind, gibt es für ihn keine Chance.«

			»Es ist nicht nur Theo.« Ich drückte ihre Hand. »Sondern auch Jean. Und es stimmt: Du weißt nicht, was wir alles durchgemacht haben, aber es hat uns enger zusammengeschweißt, als Blutsverwandtschaft es jemals könnte. Für mich sind diese streunenden Halunken, die du so gerne verhaften möchtest, meine Familie geworden.«

			»Ich verstehe das, Rack.« Adonia lehnte sich in ihre Kissen zurück. »Ich habe verstanden, was es dir bedeutet und sitze deswegen hier in dieser Kutsche. Also, konzentrier dich verdammt nochmal und lass uns deine Familie zurückholen.«

			Ich musste schmunzeln. »Danke. Ja, ich werde bereit sein. Keine Sorge.«

			Die restliche Fahrt über schwiegen wir. Ich beobachtete die Häuser, an denen wir vorbeifuhren. Aus einfachen Backsteinbauten wurden nach und nach Holzhütten. Je näher wir dem Zentrum von Lastend kamen, desto schlechter wurde der Zustand der Hütten. Einige bestanden nur aus einer Tuchplane, die über einige Holzpfähle gespannt und mit Zeitungen gegen den Regen ausgestattet war. Darunter lagen Menschen, meist vier oder fünf, die sich aneinanderkauerten. Der Unrat auf den Straßen stapelte sich, da sich niemand die Müllkehrer leisten konnte. Die meisten Bewohner von Lastend trugen abgewetzte Kleidung, die kaum so genannt werden konnte. Im Winter würden sie die gleiche Kleidung tragen, da sie nicht mehr besaßen als das, was sie wortwörtlich am Leib trugen. Genau deswegen sollte die Benefizveranstaltung von Harvey Dellbridge an diesem Abend stattfinden. Er wollte Geld sammeln, um Hosen und Jacken für den kommenden Winter zu kaufen. Was die Menschen in Lastend anging, war Harvey Dellbridge ein Heiliger.

			Wir hielten vor einem der wenigen Backsteinhäuser in Lastend. Es war eine Halle, die Harvey Dellbridge vor vier Jahren hatte errichten lassen, damit die Ärmsten der Armen darin Zuflucht finden konnten, wenn es zu kalt wurde. Die Menschen schliefen dann nachts in der Halle und putzten sie tagsüber. So war immer sichergestellt, dass die Anlage stets rein gehalten wurde und die Bewohner etwas zu tun hatten.

			»Es geht los. Seid ihr bereit?«, fragte Lady C. Vor meinen Augen verwandelte sich die sonst so abenteuerlustige Frau in eine Dame der Gesellschaft. Als ob sie nur einen Schalter in ihrer Mimik umschalten musste, stand mit einem Mal eine Frau vor mir, die mich normalerweise nicht einmal mit dem Hintern angesehen hätte. Ihre Augen wirkten verschlossen, der Mund verkniffen und die Wangen so majestätisch angespannt, dass ich eigentlich sitzen bleiben wollte.

			Adonia tätschelte meine Schulter und nickte mir zu. »Wir schaffen das.«

			»Ja, ja. Hört auf zu reden und geht raus. Wir sind sowieso schon zu spät«, brummte ich.

			Lady C schlug mir mit ihrem Fächer an den Hals. »Merke dir eines: Eine Lady ist niemals zu spät. Sie erscheint genau zu der Zeit, zu der man sie erwartet.«

			Ich rieb die geschundene Stelle, verzog den Mund und deutete eine Verbeugung in der engen Kutsche an. »Na dann, Lady Pünktlich. Gehen Sie vor.«

			Kaum öffnete unser Kutscher die Tür, drang ein Schwall stinkender Abgase der Droschke vor uns herein. Adonia unterdrückte nur bedingt erfolgreich ein Husten, während Lady C hocherhobenen Hauptes durch den schwarzgrauen Dunst schritt. Ich selbst hielt mir ein Taschentuch vor die Nase und half Adonia aus der Kutsche.

			»Gar nicht so einfach«, flüsterte sie mir zu, als sie den Bürgersteig erreicht hatte, ohne auf dem Boden zu landen.

			Kaum hatten wir die Dunstwolke durchquert, legte sich der typische Geruch von Lastend auf meine Zunge. Ich spazierte selten in dieses Viertel und das hatte seinen Grund. Der Gestank nach abgestandenem Kohl, den vergammelten Innereien von Tieren und den Ausscheidungen von zu vielen Menschen auf einem zu kleinen Raum brachte allein bei dem Gedanken daran jeglichen Mageninhalt nach oben.

			Ich drückte das Taschentuch weiterhin vor die Nase, doch es half nicht. Diese bestialische Mischung ging durch den dünnen Stoff hindurch.

			Erst im Innern atmete ich wieder befreit durch. Jemand musste eine Luftzirkulation mit Frischluftfilter angebracht und eingeschaltet haben. Anders konnte ich mir die nach Minze und Salbei riechende Luft nicht erklären.

			Drinnen herrschte bereits reges Treiben. Die größten Namen der Gesellschaft und regelmäßigen Besucher der Titelseite des Daily Vic fanden sich in der riesigen Halle. Ich blieb immer einen Schritt hinter Lady C, um nicht sofort aufzufallen. Auch wenn ich merkte, dass einige der Damen mich scheinbar von dem Besuch im Museum im letzten Monat wiedererkannten. Sie zwinkerten mir zu oder lächelten so offen charmant, dass ich jeden Augenblick mit einem Schlag ins Gesicht von einem wütenden Ehemann rechnete. Doch genau das passierte nicht. Die Männer standen alle in einer Ecke beisammen und rauchten Zigarren, die beinahe so dick wie ein stabiler Gehstock waren.

			»Was macht man auf so einer Veranstaltung, außer mit den anderen zu reden?«, flüsterte ich Lady C zu, die vor mir ging.

			»Zunächst einmal das Gegenteil von dem, was wir wollen. Jeder versucht aufzufallen. Sei es durch Kleidung, einer Begleitung oder einen Skandal vor Ort.«

			»Das wollen wir nun wirklich nicht.« Ich schmunzelte. Dann stutzte ich. »Obwohl …« Die Gedanken flogen wie Luftschiffe durch meinen Kopf. Erst träge, doch sie nahmen an Geschwindigkeit zu.

			»Was meinst du mit obwohl?«, fragte Adonia, während wir darauf warteten, angekündigt zu werden.

			»Wenn wir hier einen Skandal hervorrufen und auffallen, bleibt The Stick nichts anderes übrig, als zu uns zu kommen, oder?«

			»Das wird er sowieso«, winkte Lady C ab. »Auf seinen Veranstaltungen begrüßt er jeden einzelnen Gast persönlich. So bekommt er mehr aus ihnen raus.«

			Adonia lächelte anerkennend. »Ein interessantes Konzept und es funktioniert. Sprich die Leute direkt an und sie geben. Wird niemand gefragt, fühlt sich niemand angesprochen.«

			Lady C tippte sich an die Nase und schmunzelte. Die nächsten Minuten warteten wir stumm in einer Reihe aus Tüll und Krawattentüchern, bis wir vorgestellt wurden. Die meisten beachteten die Namensnennungen nicht. Auch bei uns schaute niemand genauer hin. Dank der Kleidung von Lady C tauchten wir in der Menge unter, ohne Aufsehen zu erregen. Wir suchten uns einen Kellner, der Getränke servierte und orderten Champagner. Wenn ich schon auf einem pompösen Ball war, wollte ich wenigstens das teure Gesöff kosten.

			Lady C führte uns in einen ruhigeren - weil dunkleren Bereich - der Halle. »Hier hört uns keiner.«

			»Wir müssen The Stick finden. Habt ihr ihn gesichtet?«, fragte ich.

			Adonia und Lady C schüttelten beide ihre Köpfe.

			»Das habe ich befürchtet. Wahrscheinlich kümmert er sich selbst um Theo und Jean. Er muss heute Abend hier auftauchen. Also sollten wir uns unters Volk mischen, um bis dahin nicht aufzufallen.«

			»Das sollte ein Leichtes sein.« Adonia lächelte. »Ich wollte schon immer mal mit einem Lord tanzen.«

			Lady C lachte. »Ich kann Sie Lord Bolton vorstellen. Er ist zwar ein ziemlicher Grapscher, aber tanzen kann er wie kein Zweiter in der Gesellschaft.«

			»Das hört sich gut an. Und mit Grapschern komme ich klar. Ich war drei Jahre lang der einzige weibliche Bobby in Victoria. Da erlebt man so manches, das würden sie nicht glauben.«

			Die beiden Damen schwebten davon und ließen mich mit meinem Glas Champagner zurück.

			Ich blickte in das sprudelnde Getränk hinein. Dafür, dass eine Flasche mein Jahresgehalt überstieg, schmeckte es erstaunlich scheußlich. In einem Zug kippte ich das Zeug runter und stellte das Glas auf einem der Tische ab, die unbenutzt in der Ecke standen. Ich klatschte in die Hände und überlegte, wo ich zuerst hingehen sollte. Es gab eine klare Teilung zwischen den Männern und Frauen, auch wenn man es erst auf den zweiten Blick erkannte. Die Frauen standen oder saßen jeweils in Gruppen um einen Tisch herum, während die Männer einen anderen ausgewählt hatten. Es gab nicht einen Platz, der gemischt daherkam. Ich suchte nach einem Tisch, an den ich mich setzen konnte, ohne zu viel in Gespräche verwickelt zu werden. Einer mit Männern mittleren Alters fiel mir ins Auge.

			Sie spielten ein Kartenspiel und rauchten dabei ununterbrochen. Ihre Münder bewegten sich nur, wenn sie eine Karte ablegten. Genau der richtige Ort. Ich konnte so tun, als ob ich interessiert zusah, und gleichzeitig Zeit totschlagen.

			Die Männer nickten mir zu, als ich mich auf den letzten freien Stuhl setzte. Keiner von ihnen schien mich als Detektiv der unteren Schicht zu erkennen. Kleider machen Leute, schien in diesem Fall tatsächlich zuzutreffen. Alle akzeptierten mich als einer von ihnen. Ich schmunzelte. Ob ich es einen Schritt weiter riskieren sollte? Ein Gespräch beginnen? Die Zeit würde schneller vergehen. Das hätte mich aber auch verraten können, wenn ich es falsch anging.

			Ach, wo wäre ich, wenn ich kein Risiko eingehen würde? »Guten Abend, Mylords und Herren«, begrüßte ich daher die Umsitzenden. Die, die in ihr Spiel vertieft waren, neigten nur ihren Kopf, der Rest begrüßte mich ebenfalls.

			»Ich habe Sie hier noch nie gesehen, Lord …«, fragte ein Rothaariger mit einem Bart, der ihm bis zur Brust reichte.

			»Pomeroy. Lord Virgil Pomeroy. Ich bin ein Großcousin von Lady Cunningham. Unsere Großeltern waren Geschwister.«

			Der Rothaarige verbeugte sich. »Herzlich willkommen in der Gesellschaft von Victoria, Lord Pomeroy. Darf ich Sie in der Runde vorstellen?«

			Es folgte die Aufzählung diverser Titel und Namen, die ich mir zu merken versuchte. Einige kannte ich schon aus den Zeitungen, wenn ich auch keine Gesichter bisher zuordnen konnte. »Es ist mir ein Vergnügen, Mylords.«

			»Was verschlägt Sie in unsere wunderschöne Stadt?«, fragte der Rothaarige wieder und setzte sich neben mich.

			»Die liebe Verwandtschaft«, erwiderte ich. »Wir planen eine Familiengala für den Großonkel mütterlicherseits. Diese soll hier in Victoria stattfinden. Lady Cunningham hat sich freundlicherweise bereit erklärt, ihre Villa zur Verfügung zu stellen.«

			Ich hoffte, dass Lady C meine Ausführungen hörte und dieselbe Geschichte über mich verbreitete. »Interessant. Lady Cunningham scheint in letzter Zeit nicht sie selbst zu sein. Ich vermute, das liegt an dem Verlust ihrer Hausdame, nicht wahr?« Der Rothaarige schien ehrlich betroffen zu sein. Ich wusste nicht, ob er ein ebenso guter Schauspieler war wie Lady C, deswegen ging ich erst einmal darauf ein. »In der Tat. Der Todesfall von Louise hat sie sehr mitgenommen. Die Hausdame hat schon ihr Leben lang den Haushalt der Villa Cunningham geleitet.«

			»So ein Verlust ist immer schwer zu verkraften. Ich hatte vor einigen Jahren dasselbe Problem mit einem Droschkenfahrer, der unmöglich zu ersetzen war. Er kannte alle Schleichwege in Victoria und besaß mehr technische Kenntnisse als ein Mechaniker.« Der Rothaarige hob die Hand, als ein Kellner vorbei huschte. Sofort verschwand der Kellner und brachte kurze Zeit später zwei Gläser mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit wieder.

			Der Rothaarige zwinkerte mir zu. »Wenn man gleich zu Anfang den Kellner bezahlt, hat man den gesamten Abend eine rasche Getränkelieferung.«

			Ich nickte und bedankte mich für das Getränk. Da ich kein Interesse an einem Gespräch über Droschken oder Ähnliches hatte, versuchte ich, das Thema auf etwas für mich Interessantes zu lenken. »Wann wird denn unser Gastgeber des heutigen Abends erscheinen? Bisher habe ich ihn noch nicht gesehen.«

			Der Rothaarige nippte an seinem Glas und paffte an der Zigarre. Hätte er keine nach hinten geschmierten Haare und einen Anzug aus den feinsten Stoffen, wäre er als wilder Normanne durchgegangen. Die feuerroten Haare schimmerten in der mit orangefarbenem Licht beleuchteten Halle, als er sich zu mir vorlehnte. »Ich glaube, dass er heute gar nicht mehr auftauchen wird.«

			»Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich. Das durfte nicht passieren. The Stick musste hier herkommen, damit wir unseren Plan durchziehen konnten. Sonst wären Theo und Jean verloren. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich wusste nicht, was ich tun sollte.

			»Normalerweise steht er immer am Eingang bei seinen Veranstaltungen, aber an diesem Abend nicht.« Der Rothaarige wandte den Blick zu einem bescheiden jubelnden Mann am Tisch, der scheinbar eine Runde beim Kartenspiel gewonnen hatte. »Seine Kutsche stand auch nicht vor der Tür, wie üblich. Irgendetwas muss ihm dazwischengekommen sein.«

			»Wäre dann nicht die Veranstaltung abgesagt worden?« Ich kannte mich mit den Gepflogenheiten in dieser Gesellschaft nicht aus. »Ich meine, was bringt eine Förderveranstaltung, wenn derjenige nicht da ist, der das Geld sammelt?«

			Der Rothaarige lachte. »Sie müssen wohl auf dem Land leben, Lord Pomeroy. Hier in Victoria wird immer gefeiert. Vor beinahe zehn Jahren verstarb Lady Singguard überraschend, wenige Stunden vor einer Soiree. Die Gäste trafen ein, der Mann feierte den Abend durch und ließ seine Frau entschuldigen. Ihr ginge es nicht gut.« Der Rothaarige schüttelte den Kopf. »Erst am nächsten Tag gab er den Tod bekannt und begann seine Trauerzeit.«

			Ich schüttelte den Kopf. Solche Geschichten schienen mir unmöglich. Wenn ich einen geliebten Menschen verloren hätte, würde ich nicht die gesamte Nacht durchfeiern. »Eine interessante Anekdote«, sagte ich und zog die Mundwinkel rauf. »Vielleicht verspätet sich Mr. Dellbridge aber auch nur.«

			»Diese Ausgeburt der Zuverlässigkeit?« Der Rothaarige schmiss sich in seinen Stuhl zurück, so dass dieser bedrohlich knackte. »Das mag ich bezweifeln.«

			Ich nahm einen Schluck von dem Whiskey und knallte das leere Glas auf den Tisch. Entschuldigend blickte ich mich am Tisch um. »Verzeihen Sie mir. Ich muss noch ein paar alte Bekannte der Familie begrüßen«, sagte ich schließlich.

			Es folgten die üblichen Floskeln der Verabschiedung, ehe ich mich endlich loseisen konnte. Kaum fand ich einen Platz, an dem sich niemand außer mir befand, redete ich los.

			»Habt ihr das gehört?«, fragte ich im Flüsterton.

			Adonia antwortete als Erste. »In der Tat. Eine bemerkenswerte Geschichte.« Sie schien sich immer noch mit Lord Bolton zu unterhalten und versuchte die Antworten an mich in das Gespräch mit dem Lord einfließen zu lassen.

			»Wenn der Kerl nicht auftaucht, ist der komplette Plan für’n Arsch. Habt ihr ihn schon gesehen?« Ungeduldig wartete ich auf eine Antwort von Lady C und Adonia. Doch es folgte zunächst nur unwichtiges Geplapper mit irgendwelchen Damen und Herren. Mit jeder Sekunde, die verstrich, stellte ich mir Theos geschundenen Körper vor, den ich aus dem Floran zog. Gebrochene Knochen, zertrümmerter Schädel, Brandmarken überall auf dem Körper. Die Liste wurde länger, je länger ich warten musste.

			Schließlich knackte es in meinem Ohr. »Seine Kutsche fährt in diesem Moment vor.«

			»Marcus?«, rief ich etwas zu laut. Zwei ältere Damen, die ein paar Meter von mir entfernt standen, drehten sich zu mir um. Ich lächelte und ging tiefer in die Schatten der Ecke hinein, ehe ich weitersprach. »Marcus, bist du dir sicher?«

			»Die Kutsche trägt das Wappen der Kaufmannsgilde und außerdem scharwenzeln hier Dutzende von Dienern herum, die nur auf den Ehrengast warten. Entweder es ist die Queen, die in einer getarnten Kutsche vorfährt oder The Stick kommt an.«

			Ich atmete erleichtert durch. »Dann haben wir doch eine Chance.«

			»Was ist, wenn Theo und Jean nicht mehr …«

			Sofort unterbrach ich Adonia, die sich scheinbar hatte loseisen können. »Nein, The Stick wird sie als Köder benutzen, um an uns heranzukommen. Er wird sie nicht umbringen.« Noch nicht, dachte ich.

			Einen Moment lang herrschte Stille auf unserem Kanal. »Gut, dann sollten wir wohl jetzt auf unsere Posten gehen«, durchbrach ich schließlich das Schweigen, während ich in meinen Gedanken Theo wieder heilte. Wir hatten eine Chance, sie zu retten. Das war alles, was zählte.








		


		
			


Kapitel 11

			Theo

			
»Bei allen guten Geistern!«, brüllte ich und zerrte an meinen Fesseln, so dass sie mir immer tiefer ins Fleisch schnitten. Blut rann mein Handgelenk herunter und tropfte auf den Tisch. »Hören Sie auf damit! Sie ist noch ein Mädchen.«

			The Stick zog seinen Gehstock zurück und legte ihn vor sich ab. »Also, Mr. Williams. Wo ist das Geheimversteck? Das Büro überwache ich seitdem wir es von Ms. Jean und Mr. James befreit haben. Wo also verstecken Sie sich die letzten Monate?«

			»Sag es ihm nicht!« Jean hob ihre Lider und Tränen standen ihr in den Augen. »Das will er doch nur!«

			»Natürlich will ich das. Glauben Sie, ich foltere Sie zu meinem Privatvergnügen?«, fragte The Stick und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, überschlug ein Bein. »Ich bin kein Perversling oder einer meiner minderbemittelten Angestellten, sondern ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft.«

			»Das hindert Sie nicht daran, Menschen zu töten, wenn Sie Ihnen nicht dienlich sind.« Jean spuckte The Stick ins Gesicht. »Sie sind schlimmer als ihre Mitarbeiter. Sie sind derjenige, der das alles zulässt.«

			Mit meinen Füßen versuchte ich, gegen Jeans Schienbein zu treten. Sie machte es mit ihren Aussagen nicht besser. Ich wollte diesem Arschloch nicht in den Hintern kriechen, aber provozieren musste ich ihn nicht. Er wischte sich die Spucke aus dem Gesicht.

			»Hören Sie, Mr. Dellbridge«, begann ich daher. »Wir wissen beide, dass Sie uns nicht lebend gehen lassen, wenn wir Ihnen auch nur ein Wort verraten.«

			Jemand öffnete die Tür hinter mir. Ich konnte nicht erkennen, wer es war, aber den schweren, stampfenden Schritten nach, musste es einer der Bewacher vor der Tür sein.

			»Welche Antwort erwarten Sie also von uns?«, fragte ich und starrte den Mann an, der all die Probleme in den letzten Monaten verursacht hatte.

			»Die Wahrheit.« The Stick blickte an mir vorbei zu dem Kerl an der Tür. »Wissen Sie, wie viele meiner Männer in den letzten Monaten ins Hospiz oder zum Bestatter mussten? Wie vielen Angehörigen ich sagen musste, dass ihre Brüder, Männer, Väter nicht nach Hause kommen werden?«

			The Stick richtete seinen Mantel und strich ihn glatt, während ich den Mund nicht mehr schließen konnte. »Das ist nicht Ihr Ernst, oder?« Ich schüttelte den Kopf. »Ihre Männer bringen anderen nur Schmerzen und Leid. Verdammt noch mal. Sie bringen der gesamten Stadt Leid - und das seit Jahren. Ihre Angestellten haben genau das verdient, was sie bekommen haben.« Ich konnte Jean und ihre Spuckattacke nachvollziehen.

			»Das ist alles Ansichtssache, Mr. Williams.« The Stick nahm seinen Stock und stützte sich darauf ab. »Aus meiner Sicht sind sie diejenigen, die schuldig sind, die so viele Menschenleben auf dem Gewissen haben. Sicher, meine Männer sind keine Unschuldslämmer, aber sie haben Ihr Geld auf Ihre Art verdient. Stellen Sie es sich wie ein Gleichgewicht vor. Für jeden guten Menschen existiert irgendwo ein schlechter, der als Ausgleich funktioniert. Wir spielen alle nur unsere Rollen.«

			»Das ist doch völliger Blödsinn. Ihre Vorstellung der Weltordnung ist so schräg wie dieser Pisa-Turm in Italien.« Ich spürte einen weiteren Tropfen Blut an meinem Handgelenk herunterrinnen. »Es gibt kein Gleichgewicht von Gut und Böse. Nur das Pack, das Ihnen dieses Gelaber abkauft!«, fauchte ich, während The Stick in Richtung Ausgang humpelte. »Sie werden sehen, was Sie davon haben. Wir werden Sie vernichten.« Die letzten Worte flüsterte ich. Sie erzielten genau die Wirkung, die ich beabsichtigt hatte. The Stick blieb stehen und drehte sich zu mir um.

			Die Spannung zog sich wie die Kabel einer anbarischen Quelle durch das unterirdische Zimmer. Niemand sagte etwas. Weder Jean, noch The Stick oder ich. Stattdessen zog Harvey Dellbridge seine Mundwinkel nach oben und verwandelte sich vor meinen Augen zu einem Geschäftsmann. Von dem Bandenboss war nichts mehr zu sehen. Er lächelte und richtete sich kerzengerade auf, als ob sein Stock in seinem Hintern und nicht in seiner Hand gesteckt hätte.

			»Ich wünsche einen geruhsamen Abend, Mr. Williams, Ms. Jean.« Er deutete eine Verbeugung an. »Wir werden morgen weitermachen.«

			Eine Erwiderung war der Kerl mir nicht wert. Erst als die Tür hinter ihm zufiel und Jean und ich allein waren, sackte ich auf meinem Stuhl zusammen.

			»Warum hast du das getan?«, fragte Jean und legte den Kopf schief.

			»Weil ich herausfinden will, wie dieser Kerl tickt. Welches Zahnrad bei ihm falsch eingesetzt wurde«, erwiderte ich und lockerte meine Hände. Zwar schnitten die Fesseln dadurch noch mehr in mein Fleisch, aber zumindest drückten meine Muskeln nicht auch noch gegen die Drähte.

			»Das meinte ich nicht.« Jean biss sich auf die Zunge. »Warum hast du ihm gesagt, dass er aufhören soll, mich zu foltern? Ich hätte das ausgehalten.«

			»Mach dich nicht lächerlich.« Ich schnaubte. »Ich kann doch nicht dabei zusehen, wie ein Mädchen gefoltert wird. Das gebührt dem Anstand, da einzuschreiten.«

			Eine Weile schwiegen wir. Ich versuchte, unsere Lage zu erkunden, gab aber schnell auf. An Flucht war nicht zu denken. Zumindest nicht, solange Jean kein Weg einfiel, diese Drähte zu lösen, und bislang tat sie nichts anderes, als dazusitzen und mich anzustarren.

			Schließlich schnappte sie nach Luft und schloss den Mund wieder. Sie wiegte unentschlossen ihren Kopf hin und her, erinnerte mich an eine alte Giraffe im Zoo. Die hatte ihren langen Hals ebenfalls stundenlang von links nach rechts geschwenkt. Egal, wann man an ihrem Gehege vorbeigegangen war, sie winkte mit ihrem Kopf. Die Pfleger behaupteten, dass es ein Trick wäre, den sie ihr beigebracht hätten.

			Jean hatte diesen Trick sicher nicht irgendwo gelernt, sondern wollte etwas fragen, dass ihr unangenehm war. Also half ich ihr auf die Sprünge.

			»Wenn du was fragen willst, dann jetzt. Solange ich noch bei Verstand bin. Sobald die Drähte meine Hand vollkommen abgesäbelt haben, bin ich nicht mehr ansprechbar.« Ich grinste ihr zu und versuchte sowohl mich als auch Jean mit meinem morbiden Humor zu beruhigen.

			Sie kaute eine Weile auf ihrer Unterlippe herum, ehe sie kräftig Luft einsog und sagte: »Hast du dich in mich verliebt?«

			Mein Rücken versteifte sich und ich rührte mich nicht. »Wie bitte?«

			»Hast du ihm gesagt, dass er mich nicht mehr foltern soll, weil du so dämlich warst, dich in mich zu verlieben?«

			Ich schluckte und spürte, wie die Wärme meine Wangen mit scharfen Krallen hinaufkroch und rote Striemen auf meiner Haut hinterließ. »Bist …« Ich schluckte erneut. »Nein, wie … Du … Wie kannst …« Ein vollständiger Satz erschien auf einmal schwerer, als eine Ausbildung an der Aeronautenakademie zu bekommen.

			»Ich habe dir gesagt, dass ich das aushalte. Vorher.« Jean war so viel besser im Bilden von vollständigen Sätzen, stellte ich fest. »Und trotzdem hast du ihn aufgehalten. Warum hast du das getan?«

			»Sicher nicht, weil ich dich liebe!«, entfuhr es mir härter, als beabsichtigt. Ich wollte meine Hände zur Erklärung dazu nehmen, aber der Bewegungsspielraum beschränkte sich immer noch auf ein paar Millimeter anheben und ablegen. Keine guten Voraussetzungen. »Ich mag dich - als Freundin«, versuchte ich es.

			»Warum denn dann? Es ergibt keinen Sinn. Wir hätten ihn eine Weile hinhalten können, bis die anderen uns retten kommen.« Jean runzelte die Stirn. »Und du bist dir sicher, dass dein schwarzes Herz damit nichts zu tun hat?«, fragte Jean noch einmal nach.

			Diesmal musste ich schmunzeln. Mein Gehirn wurde wieder durchblutet und ließ vollständige Sätze zu. »Zunächst einmal: Mein Herz ist nicht schwarz, sondern genauso fleischfarben wie deins.«

			»Aber meine Haut ist weiß, deine schwarz. Das macht keinen Sinn«, unterbrach Jean mich.

			»Jean, darüber können wir ein anderes Mal sprechen.« Ich holte Luft und schmunzelte. Jean zwischenmenschliche Beziehungen zu erklären war, wie mit einem Zebra Ballett zu tanzen. »Manchmal mögen Menschen sich, ohne gleich die Liebe mit ins Boot zu holen. So etwas nennt man Freundschaft. Du hast sicher davon gehört.«

			Jean schüttelte den Kopf. »Du bist nicht mein Freund.«

			Diese Aussage schnitt mir ebenso tief ins Fleisch wie die Drähte, aber ich versuchte, ruhig zu bleiben. Beleidigungen im Angesicht von menschlicher Interaktion waren so etwas wie Jeans Schutzpanzer. »Nun, das mag sein. Aber du bist meine Freundin. Wir arbeiten schon seit Monaten zusammen und ich finde dich nett. Außerdem vertraue ich dir. Das nenne ich Freundschaft.«

			Jean wand sich auf ihrem Stuhl. Die Situation war ihr mit einem Mal unangenehm. Sie konnte vor dem Gespräch nicht fliehen. Ich lachte. »Keine Sorge, Jean. Freundschaften sind nichts Schlechtes. Im Gegenteil. Sie können dein Leben verändern.«

			»Freundschaften sind der erste Schritt zum Verfall der Gesellschaft«, murmelte sie und senkte den Kopf.

			»Von wem hast du den Blödsinn? Freundschaften sind die Grundlage der Gesellschaft. Stell dir vor, du hättest damals in der Steinzeit keine Freunde gehabt. Dann hättest du allein eins dieser Riesentiere erledigen müssen?«, fragte ich. »Das funktioniert nicht. Ohne Freunde kann man nicht überleben.«

			Jean kratzte mit einem Fingernagel auf dem Holztisch in einer Kerbe. »Ich habe es bisher auch immer geschafft, und es hat mir nicht geschadet!«

			»Darüber könnte man jetzt lange diskutieren«, sagte ich und schmunzelte.

			Jean hob den Kopf. »Nein, da gibt es nichts zu diskutieren. Freundschaften bringen einen nur in Gefahr. Der andere verlangt einen Gefallen oder blinden Gehorsam oder sonst irgendetwas, was dich schlussendlich in Schwierigkeiten bringt.« Ihr Finger hielt inne und ließ die Kerbe in Ruhe.

			»Ach Jean, du hast nur noch nicht die richtigen Freunde getroffen. Es bedeutet so viel mehr als einen Gefallen einzufordern.« Ich wollte mit den Händen ringen, sie packen und schütteln. Stattdessen musste ich ihr gegenüber sitzen bleiben und konnte mich kaum rühren. »Wenn du wahre Freunde gefunden hast, kannst du dich immer auf sie verlassen. Sie helfen dir, wenn du in Gefahr bist und bringen dich nicht in Gefahr. Sie schützen dich und helfen dir, wenn es dir mal schlecht geht.«

			»Das ist das Verlogenste, das ich je gehört habe. Deine Freundschaft mit Rack hat dich erst dazu gebracht, in einem unterirdischen Kellergewölbe gefoltert zu werden. Zudem sind wir todgeweihte Gefangene des grausamsten Verbrechers, den Victoria je gesehen hat.« Jean schnaubte und nahm die Arbeit am Tisch wieder auf. »Sag mir, wie dich deine Freundschaft mit Rack nicht in Gefahr gebracht hat?«

			Ich öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, doch ich konnte es nicht. Mir fiel nichts ein, was ich darauf entgegnen konnte.








		


		
			


Kapitel 12

			Rack

			
Die Chance auf Rettung für Theo und Jean schwand mit jedem Moment, den The Stick länger von irgendwelchen Geldgebern aufgehalten wurde. Sie bewunderten sein Engagement, waren verzaubert von der Bescheidenheit und lobten seinen Willen, etwas in Victoria zu ändern.

			Als ich das hörte, verging mir alles. Wahrscheinlich zog ich eine Grimasse, schnaubte und zeigte durch meine Körperhaltung, was ich davon hielt. Lady C drückte meinen Arm, an dem sie sich untergehakt hatte und schenkte mir einen Blick, der eindeutig sagte: Benimm dich gefälligst.

			Schließlich kam Harvey Dellbridge zu uns. Er war in diesem Moment nicht The Stick. Er war die Höflichkeit in Person, als er uns begrüßte. Die einzige Regung, die er sich erlaubte, war für den Bruchteil einer Sekunde das Heben der Augenbraue, als er Lady C an meiner Seite vorfand.

			»Guten Abend, Lady Cunningham. Es ist ein bezauberndes Vergnügen, Sie heute hier begrüßen zu dürfen. Wer ist Ihr schmucker Begleiter?«, fragte Harvey Dellbridge mit einem freundlichen Lächeln. Hinter ihm standen zwei Männer, die mich mehr an Bären, als an Menschen erinnerten. Selbst die Körperbehaarung ähnelte der eines Bären.

			»Dies ist mein Großcousin aus London: Lord Virgil Pomeroy.« Auch Lady C war die Höflichkeit in Person und machte einen eleganten Knicks, als Sie Mr. Dellbridge begrüßte.

			»Ich hoffe, der Abend verläuft bisher zu Ihrer vollen Zufriedenheit? Verzeihen Sie mir meine Verspätung. Ich hatte ein …« Er hob die Hand, die nicht auf dem Gehstock lag und wedelte damit belanglos herum. »… nennen wir es Schädlingsproblem, um das ich mich kümmern musste.«

			Ich biss die Zähne aufeinander und musste mich darauf konzentrieren, weiterhin in der Rolle zu bleiben. Also tat ich das einzige, was ich immer konnte – unabhängig davon, wie schlecht es mir ging. Ich grinste mit aufeinandergepressten Zähnen.

			Lady C hingegen lachte leise und lehnte sich verschwörerisch zu Harvey Dellbridge vor. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses Schädlingsproblem heute Nacht beseitigt werden wird.«

			Die Hand des Gastgebers schwebte einen Moment unschlüssig in der Luft, ehe er sie senkte und auf dem Knauf des Gehstocks ablegte. »Ich wäre mir da nicht so sicher. Ein Kammerjäger ist noch nicht gerufen und auch sonst wird sich wohl so spät abends niemand mehr um dieses Ungeziefer kümmern. Ich werde bis morgen warten müssen.«

			Mein Ärger verflog langsam, als ich merkte, dass wir The Stick tatsächlich verunsichern konnten. »Ich kenne da einen Mann. Der hat bisher jedes Ungeziefer vertrieben. Ich werde ihn augenblicklich losschicken.« Damit drehte ich mich zur Seite, so dass Harvey Dellbridge das winzige Gerät in meinem Ohr sehen konnte. Ich fasste demonstrativ daran und sagte: »Mr. James, ich denke, Mr. Dellbridge wäre Ihnen ausgesprochen dankbar, wenn Sie ihn jetzt vom Ungeziefer befreien.«

			Um uns herum feierten die Menschen, aßen Pasteten und tranken Champagner. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Alle waren begeistert von dem Ort der Feier, doch ich starrte nur The Stick an.

			Den Mann, der Jean und Theo entführt hatte. Den Mann, der dafür bezahlen würde, was er Lady C’s Hausdame angetan hatte. Den Mann, der heute Nacht das Ende seiner Untergrundkarriere erleben würde. Und Harvey Dellbridge starrte zurück. In seinem Blick lag keine Abscheu, kein Hass. Nur ehrliche Neugierde und ein Funkeln wegen der Herausforderung. Inwiefern ich das sehen konnte? Ich kannte diesen Blick bereits von mir selbst. Dieser lustvolle Moment, wenn man einen Gegner trifft, der einem ebenbürtig ist. Jemand, der auf die eigenen Züge reagierte, bevor man sie überhaupt ausführen kann. Es war wie ein leidenschaftlicher Tanz, der von niemandem angeführt wurde. Machte ich einen Schritt vor, drängte mein Gegenspieler mich zurück auf meine Startposition, vielleicht sogar weiter. Erst auf lange Sicht würde sich herausstellen, wer den anderen führte und lenkte. Und genau darauf hoffte ich an diesem Abend. Einen Führungswechsel bei diesem monatelangen Tanz.

			Harvey Dellbridge lächelte, lehnte sich zu einem seiner Bären und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ich konnte nicht verstehen, was es war, aber ich konnte es mir denken.

			Geduldig wartete ich, bis Mr. Dellbridge sich wieder uns zuwandte. »Ich danke Ihnen, dass Sie Ihren Mr. James losgeschickt haben. Meine Leute werden dafür sorgen, dass er angemessen entlohnt wird.«

			Damit verbeugte er sich und drehte sich mit einem Fuß auf dem Absatz um. Wenige Augenblicke später hielt er bei einem älteren Mann, dessen Zylinder dermaßen außer Mode war, dass es geradezu mutig war, ihn zu tragen.

			Wir hingegen verharrten einen Moment, bis auch die Bären von The Stick weggegangen waren. Ich beobachtete einen der beiden, wie er Harvey Dellbridge hinterherschwankte, während der andere sich einen Weg in Richtung Ausgang bahnte. »Es könnte funktioniert haben«, murmelte Lady C neben mir.

			»Vielleicht. Wir müssen abwarten und hoffen. Los, wir mischen uns unter das Volk und folgen dem Plan. Marcus, es geht los.«

			Ein Rauschen ertönte in meinem Ohr, auf das ich mich nun konzentrierte. »Bin bereit, Rack. Ich melde mich!«

			»Glaubst du, wir schaffen es?«, murmelte Lady C, nachdem sie den Sender für das Ätherkommunikationsgerät ausgeschaltet hatte. »Ich meine, ohne dass die zwei zu Schaden kommen?«

			Lady C führte mich zurück zum Tisch mit dem Essen und füllte sich halbherzig einen Teller mit süßen Leckereien auf. Ihr Teller spiegelte das genaue Gegenteil Ihrer Laune wieder. Beinahe als ob sie einen Ausgleich bräuchte für die säuerliche Stimmung.

			»Möchtest du eine ehrliche Antwort?« Auch ich schaltete mein Gerät für einen Moment aus. »Ich habe keine Ahnung. Was wir planen, ist so wahnsinnig, dass es entweder ein vollkommener Reinfall oder ein bombastischer Erfolg wird. Etwas dazwischen gibt es nicht.« Ich stahl mir eines der Blaubeertörtchen und biss genussvoll hinein.

			»Mit anderen Worten: leben oder sterben heute Nacht.«

			Der zuckersüße Bissen blieb mir im Halse stecken. Lady C hatte recht. Heute Nacht würde sich alles entscheiden. Ich tätschelte liebevoll ihre Hand, als wäre sie ein verängstigter Hund, den man damit beruhigen könnte. »Wir wählen die für uns gesündere Variante aus, in Ordnung?«

			Lady C rührte sich zunächst nicht. Dann schnaubte sie leise und äußerst undamenhaft. »Ich erwähnte schon mal, dass du ein unverbesserlicher Optimist bist, oder?«

			»Oi!«, antwortete ich. »Keine Beleidigungen.«

			
•

			
Eine Stunde lang beschäftigte ich mich daraufhin mit den ödesten Gesprächsthemen, die die Menschheit je gehört hat. Anlage von gigantischen Gartenanlagen und die Herren im Hintergrund dieser Meisterwerke. Vasen und Teller, die aus China importiert und ausgestellt wurde. Oder wie man seine Dienerschaft am besten züchtigt. Das war der Moment, in dem ich mich aus den Gesprächen verabschiedete, an den Rand der großen Halle stellte und abwartete.

			»Rack?«, flüsterte schließlich eine Stimme in meinem Ohr.

			Ich versteifte mich und drehte mich so, dass ich antworten konnte, ohne dass die Gruppe von Männern an dem Tisch vor mir mich hörte. »Was ist, Marcus?«

			»Ich bin drin. Hauptquartier Kaufmannsgilde, Keller. Ich habe sie noch nicht befreit, aber ich bin nah bei Ihnen.«

			»Wir sind auf dem Weg.« Ich stieß mich von der Wand ab. »Woher weißt du, dass du in ihrer Nähe bist?«, fragte ich, während ich strammen Schrittes zu Lady C lief.

			Einen Moment lang herrschte Stille. Ich erreichte Lady C und mischte mich äußerst ungalant in das Gespräch ein, das sie mit vier Damen über die Künste einer jungen Klavierspielerin führte. »Wir müssen leider schon gehen, teuerste Großcousine«, sagte ich und verbeugte mich vor den anderen Damen.

			Lady C verabschiedete sich und ergriff meinen Arm, um mir zu folgen. Erst, als wir beinahe am Ausgang waren, begegnete ich Harvey Dellbridges Blick erneut. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen und zwinkerte ihm zu, als ob er eine Dame wäre, die ich erobern wollte.

			»Marcus? Kriege ich eine Antwort?«, fragte ich, während ich The Stick nicht aus den Augen verlor.

			»Nun ja, ich höre ab und an ihre Schreie.«

			Das Grinsen gefror auf meinem Gesicht. Ich drehte mich zu Lady C, die sich an den Arm klammerte und ihre Fingernägel in das Fleisch meiner Hand bohrte.

			»Befrei sie!«, hauchte Lady C, als wir an den Männern am Eingang vorbei gingen. »Um Gottes willen befrei sie!«

			»Ich versuche es, kann aber nichts versprechen.«

			Stumm führte ich Lady C bis zu ihrem Velocar, das immer noch an der Stelle stand, an der Marcus es geparkt hatte. Lady C stieg hinten ein, während ich mich auf den Fahrersitz schwang.

			Erst als wir anfuhren, sprach ich wieder mit Marcus. »Versuch es, aber wenn du keine Chance siehst, warte. Wir sind auf dem Weg und in einer Viertelstunde bei dir.«

			»Der Weg ist für euch freigeräumt«, hörte ich, ehe Marcus Stimme erstarb.

			»Adonia, hast du das alles gehört?«, fragte ich und bog nach links ab.

			»Selbstverständlich. Allerdings verschwindet euer verantwortlicher Bandenführer gerade durch eine Hintertür.«

			»Er folgt uns?«, fragte ich und kniff die Lippen zusammen.

			»Ich vermute es mal, aber sicher bin ich mir nicht. Einige seiner Männer sind mit ihm unterwegs.«

			»Versuch herauszufinden, wo sie hinwollen. Wir dürfen nicht von ihnen überrascht werden.«

			Die Fahrt bis zum Hauptquartier der Kaufmannsgilde verlief erstaunlich reibungslos. Ich wünschte mir für einen Moment, dass alles genauso leicht von der Hand gehen würde, dann wäre die Erledigung von The Stick kein Problem.

			Wir parkten in der Nebenstraße der Kaufmannsgilde, stiegen aus und stellten uns an die Wand der Villa. Lady C hatte ihr Kleid in der Zwischenzeit ausgezogen und die vielen pompösen Rüschen abgelegt, so dass sie nur noch das Unterkleid trug. Mit den roten, vollen Haaren und der hellen Haut wirkte sie wie ein Geist, der sein Unwesen auf dem Gelände trieb.

			Marcus hatte uns ein Fenster im Erdgeschoss im Hinterhof geöffnet, in den wir nun kletterten. Meine Partnerin überraschte mich dabei wieder einmal. »Wo hast du gelernt, so über Zäune zu klettern?«

			»Wenn du auf einem Grundstück aufwächst, das wie ein Gefängnis umzäunt ist, lernst du mit der Zeit, daraus auszubrechen.« Sie zwinkerte mir zu und kletterte durch das Fenster einen Meter über dem Boden.

			Wir standen im Innern der Kaufmannsgilde und es war dunkel wie in einer Hafenspelunke am frühen Morgen vor den ersten Sonnenstrahlen. Ich ging vor und tastete mich an der Wand entlang, bis ich die Tür erreichte. Auf dem Flur hielt uns niemand auf. Dafür schien von irgendwoher Licht. Ich folgte der Quelle und deutete Lady C ebenfalls hinterherzukommen.

			So lautlos, wie es nur ging, schlichen wir zu dem erhellten Raum. Das Innere war wie ein ausladendes Büro angelegt, doch als ich um die Ecke schaute, entdeckte ich eine versteckt installierte Treppe. Sie führte um einen Mauervorsprung herum nach unten.

			Lady C hob ihr Unterkleid ein Stück weit an, so dass ihre blanken Schenkel zum Vorschein kamen. So sehr mich der Anblick auch in jedem anderen Moment entzückt hätte, freute ich mich mehr über die zwei Waffen, die in Holstern um ihre Unterschenkel geschnallt waren. Sie reichte mir eine und wir liefen gemeinsam die Treppe hinunter. Hoffentlich war das das Kellergewölbe, von dem Marcus gesprochen hatte.








		


		
			


Kapitel 13

			Theo

			
The Stick war fort, aber einer seiner Aufpasser nicht. Und dieser hatte Spaß daran, seine Fäuste an verschiedenen Körperstellen von mir auszuprobieren. Die Schläge hatte ich aufgehört zu zählen. Mein Körper war morgen vermutlich nicht mehr schwarz, sondern ein einziger blauer Fleck. Oder trieb aufgedunsen im Floran.

			Jean saß mir regungslos gegenüber. Irgendwann hörte ich ein Knacken. Waren das meine Rippen gewesen? Eine bestimmte Stelle in mir zu fühlen, war fast unmöglich.

			Und durch die geschwollenen Augen konnte ich kaum etwas erkennen. Ich lehnte mich nach vorne. Nein, das Knacken war nicht von mir gekommen. »Was ist los?«, fragte ich, als auch weitere Hiebe ausblieben. Meine Stimme klang, als ob Kieselsteine auf meinen Stimmbändern tanzten.

			»Marcus«, hörte ich Jean. Ich setzte mich auf und versuchte, etwas zu erkennen. Abgesehen von meiner tränenverschleierten Umgebung und einem schmalen Spalt, der von einem roten Schimmer überzogen war, blieb alles dunkel.

			»Ich sehe nichts, Jean. Was passiert gerade?«

			»Sie kämpfen miteinander. Marcus mit einem Stuhlbein und der andere will die ganze Zeit seine Waffe ziehen, aber Marcus lässt ihn nicht.« Jean pfiff leise. »Wow, ich wusste gar nicht, dass er so gut ist.«

			Ich sackte wieder auf dem Stuhl zusammen. Wenn Marcus hier war, konnten Lady Leonora und Rack nicht weit sein. Ein tief in mir sitzender Stein fiel mir vom Herzen und drückte mir auf den Magen. Mir war bei dem Gedanken daran übel geworden, dass sie gekommen waren, um mich, uns zu retten. Gleichzeitig war ich froh, dass die Schläge endlich aufgehört hatten.

			»Uh, der hat gesessen«, kommentierte Jean.

			Ich hörte ihr nicht zu, sondern senkte den Kopf. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder befreite uns Marcus oder er wurde ebenfalls gefangen genommen. So oder so konnte ich daran nichts ändern, solange ich gefesselt war.

			Ich blendete meine Umgebung aus, flüchtete mich in mein Gedankenzelt und schloss die Türen. Niemand konnte jetzt hinein und mich stören. Ich dachte an Rack und was er wohl vorhatte. An Lady Leonora und ihre Hausdame Louise. An Marcus und seine ach so geheime Vergangenheit als Luftschiffgeneral. An Jean, die, ohne es zu wollen, eine Familie gefunden hatte und es sich nicht eingestehen wollte. Meine Freunde, meine Familie, für die ich beinahe alles ertrug und die mich bislang nicht enttäuscht hatten.

			Eine Berührung an der Schulter riss die Plane meines Gedankenzelts herunter. »Alles gut, Theo. Ich bin hier, um euch rauszuholen.«

			»Wurde auch Zeit«, entgegnete Jean. »Die Schalter für die Fesseln sind irgendwo dort hinten am Ende des Tischs. Ich habe versucht, mit den Füßen dranzukommen, aber ohne Erfolg.«

			»Moment.« Schritte entfernten sich von mir und ich folgte dem Geräusch. »Drei Schalter. Eins, zwei, drei, vier, dich nehmen wir.«

			»Spielst du da gerade einen Kinderreim durch?«, fragte ich entgeistert.

			»Hat früher auch funktioniert.«

			Das Klicken erfüllte den Raum und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Drei Schalter bedeuteten vermutlich, drei Methoden jemanden zu foltern. Doch die Folter, die mich ereilte, war schlimmer als jeder Schmerzreiz.

			Die Fesseln lösten sich. Der Draht zog sich aus meinen Handgelenken, und wieder rann das Blut in meine Hände. Es kribbelte wie die Berührung eines Grashalms im Wind und brannte wie ein Steppenfeuer.

			Ich versuchte den roten Schimmer vor meinen Augen wegzublinzeln. Mit mäßigem Erfolg. Je öfter ich blinzelte, desto mehr verklebte mein noch halbwegs freies Auge. »Wir müssen hier raus. Lady Leonora und Rack werden jeden Moment hier sein, um uns abzuholen.«

			»Sie warten nicht oben im Velocar?«, fragte Jean und griff nach meinem Arm, um mir hochzuhelfen.

			»Sie haben The Stick angestachelt, damit ich herausfinden konnte, wo ihr gefangengehalten werdet.« Marcus nahm meine andere Seite. »Ich hätte auf seine Villa getippt.«

			»Nimm die Waffe«, murmelte ich kraftlos. »Er hatte doch eine Waffe, oder?«

			»Keine Sorge, ich habe schon vier Stück eingesammelt und in meinen Taschen verstaut.« Ich hörte ein Reißen, gleich darauf legte sich etwas Weiches auf meine Handgelenke. »Knote es nicht zu fest, Jean, sonst schnüren wir sie ab.«

			Ich klammerte mich an die junge Diebin und den alten General, während wir liefen. Ich konnte nicht erkennen, wo wir hingingen, aber Jean flüsterte es mir ins Ohr. Mitten auf der Treppe hörte ich auf einmal ein leises Stöhnen.

			»Theo!« Das war Lady Leonora. Etwas raschelte neben mir und gleich darauf ließ mich Marcus los.

			»Los, raus hier. Ich weiß nicht, wie schnell uns The Sticks Männer gefolgt sind.« Racks Stimme erklang neben mir. »Alles okay bei dir? Schaffst du es oder soll ich dich tragen?«

			Ich nickte stumm, verließ mich nicht auf meine Stimmbänder. Wir legten die letzten Stufen zum Erdgeschoss zurück, als wir auf einmal anhielten.

			»Adonia?«, hörte ich Rack sagen, während er mich an Ort und Stelle hielt. »Ist er weg?«

			Die Antwort der Bobby hörte ich nicht. Ich fragte mich, was sie mit unserer Befreiungsaktion zu tun hatte. Sie konnte wohl kaum unsere Methoden befürworten.

			»Okay.« Durch den dünnen Spalt meiner Augenlider konnte ich Racks Nicken sehen. »Marcus, Leonora. Nehmt die beiden und bringt sie zum Velocar. Ich komme gleich nach.«

			Meine Finger krallten sich in Racks Finger. »Und was machst du?«

			»Ich werde oben nach Hinweisen suchen, wie wir den Dreckskerl dingfest machen können. Los, wir haben keine Zeit. Adonia sagte, dass er vor ein paar Minuten aufgebrochen sei.«

			Marcus kam in mein eingeschränktes Blickfeld und baute sich vor Rack auf. »Was ist aus dem Plan geworden?«

			»Der Plan hat in der Sekunde nicht mehr funktioniert, in der wir hier ankamen«, entgegnete Rack und schob Marcus weiter. »Und jetzt verschwindet hier!«

			»Das war niemals nur eine Rettungsmission für dich, oder?«, fragte Lady Leonora. »Du wolltest die ganze Zeit nur die Beweise gegen den Kerl finden, nicht wahr?«

			Ich kannte Rack und wusste, dass das nicht wahr sein konnte. Trotzdem nickte Rack. Ich ahnte, was er vorhatte, und wusste auch, dass ich ihn nicht aufhalten konnte. Niemand konnte das in diesem Augenblick. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Ich senkte den Kopf und ergab mich meinem Schicksal. Denn was er von mir erwartete, war klar. Wenn ich ihm schon nicht bei seinem erneuten Einbruch in das Büro helfen konnte, dann wenigstens jetzt.

			Ich stöhnte und brach vor Rack zusammen. Sofort waren Marcus und Lady Leonora bei mir. »Alles in Ordnung, Theo?«

			Ich öffnete meine Augen ein Stück weit, um Marcus, Jean und Lady Leonora zu beobachten. Jean war die einzige, die tatsächlich stehen blieb und Rack dabei beobachtete, wie er davonlief. Marcus fasste meinen Kopf und hob ihn an, während Lady Leonora mir ein Fläschchen unter die Nase hielt. Ich verzog den Mund, als sie es hin- und herschwenkte.

			»Was ist das für ein Zeug?«, schimpfte ich und ruckte wieder hoch.

			»Wir müssen dich in Sicherheit bringen. Marcus, kannst du ihn tragen?« Lady Leonora erhob sich und deutete Jean vorzugehen.

			»Was ist mit Rack?« Marcus wandte sich um, suchte nach dem Detektiv.

			»Sein Äthergerät hat er ausgeschaltet. Der ist weg.« Jean winkte ab. »Los, lasst uns hier verschwinden. Oder wollt ihr euch wegen dem schnappen lassen?«








		


		
			


Kapitel 14

			Rack

			
Den Weg in das Büro von The Stick kannte ich auswendig. Ich war ihn noch nie hinaufgelaufen, aber ich kannte ihn aus den Zeichnungen, die Jean angefertigt hatte. Die Tür zum Büro hielt mich einige Minuten auf. Jean hatte mir von dem Schloss erzählt und wie sie es geknackt hatte. Ich brauchte deutlich länger, aber ich kam rein. Die anderen würden auf mich im Velocar warten. Dafür würde Theo sorgen.

			Im Zimmer begann ich den ersten Schrank zu durchwühlen. Darin fanden sich Dutzende von Journalen über die Gilde. Unwichtiges Zeug. Nach wenigen Regalreihen ging ich dazu über, mich auf die Schränke zu konzentrieren, die abgeschlossen waren. Kein vernünftiger Verbrecher bewahrte belastende Materialien in einem unverschlossenen Schrank auf.

			Meine Finger glitten über die Griffe und zogen an Schubladen, Fächern und Türen. Doch alle ließen sich öffnen. Hinter dem Schreibtisch stand der leere Rohbau einer Orgel. Genau genommen nur der untere Teil. Sämtliche Orgelpfeifen fehlten, genauso wie die Tasten. Irritiert trat ich näher. Warum hatte jemand eine nicht funktionsfähige Orgel in das Büro eines Gildenführers gebaut. Ich hatte da eine Vermutung.

			Neben der Holzummantelung der Orgel gab es nur die Registerzüge oberhalb der Tasten. Wenn man die Orgel umgebaut hatte, konnten die Registerzüge nicht für die verschiedenen Klangfarben dienen, sondern vielleicht als Puzzle. Sofort zog ich an dem ersten Knauf von links und hörte ein gedämpftes Klicken. Das ermutigte mich und ich zog am nächsten. Nichts passierte.

			Es kostete mich einige Minuten, ehe ich eine korrekte Kombination von drei aufeinanderfolgenden Knäufe erhielt. Doch das schien nicht auszureichen.

			»Verdammt!«, fluchte ich und zog an dem nächsten. Doch ohne Erfolg.

			»Sie werden die Kombination nicht in den nächsten Minuten herausfinden, Rack.«

			Ich fuhr herum und suchte nach dem Sprecher. Die Stimme kannte ich, aber er konnte noch nicht hier sein. Der Gehstock auf dem er lehnte, behauptete jedoch das Gegenteil. »The Stick!«

			Das Gesicht hatte sich bei mir eingebrannt. Diesen Mann hätte ich überall wiedererkannt.

			»Guten Abend, Rack. Ich weiß, dass Sie enttäuscht sind, aber die Kombination ist eine zehnstellige und nur ich kenne sie.« The Stick kam einen Schritt auf mich zu. Hinter ihm tauchten drei Kerle auf, die an ihm vorbeiliefen und auf mich zueilten, ohne einen Befehl erhalten zu haben.

			»Wie konnten Sie sich so leise anschleichen!«, knurrte ich, wütend auf mich selbst, dass ich den Mann mit dem Gehstock nicht gehört hatte.

			»Oh, seit unserem ersten Zusammentreffen habe ich eine weitere Verbesserung an meinem Stock vorgenommen.« The Stick hob die untere Hälfte an und offenbarte mir eine Beschichtung aus einer Art Harz oder Gummi. »Fesselt ihn!«

			Ich zog meine Waffe und schoss auf den ersten. Mit der zweiten Hand aktivierte ich den Ätherkommunikator.

			Einer weniger, blieben noch zwei.

			Einer stürzte sich auf mich und begrub mich wie ein Fisch unter einem Stein. Weder bekam ich Luft, noch konnte ich mich rühren. Der Zweite trat an meine Hand, die flach auf den Boden gepresst war, und schob damit die Kanone aus meinen Fingern.

			Sie hoben mich hoch und zerrten mich in den Stuhl hinter dem Schreibtisch. »Sie wissen, dass Sie keine Chance haben. Wir haben alle Beweise gegen Sie schon verladen.«

			The Stick kam auf mich zu, während mich die beiden Schränke mit ihren Halstüchern an den Stuhl fesselten. »Selbst wenn Sie das getan haben, Rack,« er zuckte nur mit den Schultern, »es gibt Dinge, die können nicht einmal Sie ändern.«

			The Stick beugte sich zu mir vor und lächelte wenige Zentimeter vor meinem Gesicht, ehe er an mir vorbeiging. Ich hörte, wie er an den Registerzügen zog. Zehn Mal ratschte es. »Dreht ihn um. Er soll sehen, was ihn erwartet.«

			Die Schränke hoben mich kurzerhand auf dem Stuhl an und stellten mich neben den Schreibtisch. Zunächst wusste ich nicht, was The Stick meinte, denn ich hörte nichts. Kein lautes Knarren, wie wenn ein Bücherregal von einem pneumatischen Arm beiseitegeschoben wurde. Auch kein Zischen, als ob sich eine dampfbetriebene Tür öffnete. Alles blieb stumm bis auf den Klang des pochenden Herzens in meinen Ohren.

			Dann sah ich, was sich verändert hatte. Rechts von mir drehte sich ein etwa zwei Meter breiter Teil des Bodens und der Wand. »Was bei allen Totgesagten …« Weiter kam ich nicht. Schranktyp Nummer eins donnerte seine Faust in meinen Magen und nahm mir damit die Luft. Ich knickte nach vorne, bis mich die Fesseln aufhielten, behielt den Kopf aber angehoben. Auf keinen Fall wollte ich verpassen, was dort auftauchte.

			Eine Art Orgel mit Kontrollpult und einer Antenne auf dem oberen Teil. Das matt schwarze Holz der Orgel war mit roten Streifen überzogen. Die Tasten glänzten in einem verwaschenen Weiß, das mich an Knochen erinnerte. Die Orgelpfeifen auf der Oberkante führten allesamt zu der Antenne, waren scheinbar dorthin gebogen worden, um die Resonanzen zu übertragen. Auf dem Kontrollpult leuchteten blaue, grüne und rote Dioden. Jede von ihnen schien eine bestimmte Funktion zu haben, denn zu jedem Licht gab es einen Schalter direkt darunter. Es erinnerte mich an den Ätherkommunikationskasten, den Marcus vor Wochen gebaut hatte.

			»Lassen Sie mich raten«, keuchte ich mit immer noch zu wenig Luft in der Lunge. »Der anbarische Anthropograph?«

			»Ein grandioser Volltreffer, Rack.« Er zwinkerte mir zu. »Ich wusste schon, warum ich Sie in meinem Team haben wollte.«

			»Vergessen Sie es.« In meinem Kopf erklang die besorgte Stimme von Theo, doch ich konnte ihm nicht antworten, ohne dass The Stick es mitbekam. »Ich habe nicht vor, jemals mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

			The Stick bediente die Knöpfe an dem Bedienpult und schob einen Regler nach oben. In meinem Kopf kribbelte es, als ob Ameisen hindurch liefen. Anscheinend schaltete er den Anthropographen ein.

			»Ich hingegen glaube, dass Sie in wenigen Sekunden keine andere Wahl haben werden.« The Stick griff nach einigen quadratischen Pflastern, die er sich an die Stirn klebte. Daran hingen jeweils zwei Kabel, die mit der Maschine verbunden waren. Er riss an einem Hebel und im nächsten Moment ging ein Ruck durch die beiden Schränke hinter mir.

			In meinem Kopf begann es zu summen, doch ein Ziehen verspürte ich nicht. Dafür verstummten Theos panische Hilfeschreie, die für Adonia bestimmt waren, in meinem Ohr. Vermutlich sonderte der Anthropograph eine Strahlung ab, die die Kommunikation über den Äther unmöglich machte.

			»Wieso sollte ich keine Wahl haben? Wollen Sie dasselbe mit mir machen, wie mit Jean? Wie funktioniert diese Maschine?«, fragte ich. Solange ich The Stick ablenken konnte, gelang es vielleicht Marcus, Jean und Lady C, mich zu retten.

			The Stick antwortete nicht sofort. Stattdessen kniff er die Augen zusammen und richtete den Blick auf mich. Ich starrte zurück. Sekundenlang passierte nichts. Nur einer der Schränke packte mich im Nacken und drückte mich fest in den Stuhl.

			»Oi! Hat Ihnen der Apparat die Sprache verschlagen?« Ich wollte mit den Fingern schnipsen, doch bevor ich den Arm anheben konnte, griff der zweite Kerl hinter mir meine Hand und drückte zu. Es fühlte sich an, als ob sie in einer Metalltür eingequetscht würden. Ich stöhnte, versuchte, mich zu befreien.

			»Sie sind immun gegen den anbarischen Anthropographen.« The Stick war beinahe amüsiert. »Der erste Mensch, der nicht beeinflusst werden kann. Erstaunlich.«

			»Was meinen Sie damit?« Ich wusste nicht, wie genau die Maschine funktionierte. Es musste etwas mit dem Äther zu tun haben. Vielleicht überschrieb er sämtliche Kommunikationswege und beeinflusste so den menschlichen Verstand. Warum ausgerechnet meiner nicht betroffen war, wussten vermutlich nur diejenigen, die meinen Körper manipuliert hatten.

			»Jeder Mensch, der unter meinem Einfluss stand, war gefügig, folgte meinen Anweisungen bis ins kleinste Detail. Ich vermute, dass ihre veränderte Physis der Grund sein wird.« Er stand auf und stützte sich auf seinen Stock. »Nun gut. Das macht das Folgende deutlich amüsanter für mich.«

			»Was genau wollen Sie mit so einer Maschine?«, fragte ich. Allzu lange würde ich ihn wohl nicht mehr aufhalten können. Marcus musste sich beeilen und hoffentlich ein beträchtliches Waffenarsenal mitbringen, von dem ich bis zu diesem Moment nichts wusste. »Die Kontrolle über die Stadt? Die haben Sie doch sowieso.«

			»Oh, lieber Rack. Wenn das so einfach wäre, hätte ich dieses Projekt schon lange eingestampft. Doch die Wahrheit ist, dass Sie niemals verstehen werden, warum ich all das hier tue.« The Stick griff zu einem Regler hinter sich und zog erneut daran. »Sie haben keine Kinder.«

			Ich verzog das Gesicht. »Kinder? Sie auch nicht.«

			Ein schmerzhafter Ausdruck huschte über The Sticks Gesicht und verscheuchte für einen Moment den selbstsicheren Bandenanführer von Victoria. »Oder etwa doch?«

			Ein Klimpern ertönte von der Tür. Ich konnte mich nicht umdrehen, hoffte aber, dass es Marcus und die anderen waren, die mich holen wollten. Der Schmerz verschwand aus The Sticks Antlitz und machte einem gehässigen Grinsen Platz. »Wir brauchen das wohl nicht zu diskutieren. Ich habe eine neue Beschäftigung für Sie gefunden, Rack.«

			Der Druck in meinem Nacken ließ nach und ich spürte, wie das Blut wieder in mein Hirn sickerte. Sofort drehte ich mich um, rechnete mit einigen von The Sticks Schlägern, stattdessen standen dort Theo, Jean, Lady C und Marcus in der Tür. Vollkommen ohne Schutz. Jetzt, da ich frei war, rannte ich auf sie zu, deutete ihnen, dass sie umdrehen sollten, um mit mir zu verschwinden. Stattdessen verharrten sie, als ob ihre Beine mit dem Holzfußboden verwachsen waren.

			Ich zerrte an Theo, dessen Gesicht zugeschwollen war. Die Finger meiner gequetschten Hand rüttelten an Jeans Schulter. »Los, kommt schon!«, brüllte ich. »Bevor die Idioten da hinten aufwachen.«

			The Stick lachte und stützte sich amüsiert auf den Gehstock. »Sie verstehen es immer noch nicht, oder?«, fragte er.

			Mein Blick glitt von Jean, zu Theo, zu der Maschine und zurück. Ihre Pupillen waren geweitet, als ob sie unter Drogen standen. Marcus Fäuste waren geballt, wie ich es nur von ihm kannte, wenn er Schmerzen unterdrückte. »Was machen Sie mit Ihnen?«, schrie ich und drehte mich zu The Stick.

			»Ich kontrolliere sie.« Ohne etwas zu sagen, nickte er in Richtung der Vier. Im nächsten Moment gingen alle gleichzeitig in die Hocke und sprangen wieder auf. »Ich kann ihnen Gedanken einpflanzen, aber hauptsächlich aktiviere ich mit diesem Apparat Emotionen. Eine feine Erfindung, die ich da geschaffen habe. Jean konnte ich einen unnatürlichen Hass auf Lady Cunningham einpflanzen, und den Wunsch sie in die Luft zu jagen. Mit wenigen Anweisungen. Und sie wusste nicht einmal, was sie da tat oder wen sie angriff. Niemand erinnert sich daran, was er unter dem Einfluss des Anthropographen getan hat. Nun ja, zumindest die meisten nicht.« The Stick winkte ab und hinkte zu dem Stuhl, auf dem ich zuvor noch gesessen hatte.

			Ich riss den Mund auf, wollte etwas erwidern, doch mir fiel nichts ein. Diese Maschine befand sich dermaßen jenseits meiner Vorstellungskraft, dass ich nicht einmal wusste, wie ich The Stick aufhalten konnte. Ich konnte nur eins versuchen. »Oi, Theo! Wach auf!« Ich rüttelte an meinem jungen Assistenten und versuchte, seinen Blick aufzufangen. Theo starrte geradeaus, als ob er nichts von meiner Anwesenheit ahnte.

			»Lassen Sie mich ein wenig Spaß haben«, sagte The Stick und schloss die Augen.

			Im nächsten Moment ging ein Ruck durch die Bande und sie umstellten mich. »Was tut ihr da?«, fragte ich und drehte mich um mich selbst.

			»Lassen Sie sich überraschen, Rack. Ich würde ja gerne eine Wette abschließen auf Sie, aber Ihre Chancen stehen denkbar schlecht. Vier gegen einen?«

			Der Schlag von Lady C traf mich unvorbereitet und ich taumelte gegen Theo. Der verpasste mir einen Tritt in den Lendenbereich, so dass ich nach hinten kippte und auf dem Boden landete. Tritte und Schläge hagelten auf mich nieder, hielten mich unten.

			»Marcus, Theo, hört auf damit!«, schrie ich und steckte die Treffer ein wie ein Boxer, der wusste, dass er diesen Kampf verlieren musste. Doch meine Gegner kannten keine Gnade. Sie prügelten weiter, als sei ich The Stick höchstpersönlich.

			Als mir klar wurde, dass The Stick meine eigenen Leute gegen mich richtete, überkam mich eine Welle der Hoffnungslosigkeit. Ein Tritt in die Magengrube trieb die Wahnsinnigkeit dieser Tat nach oben. Gleichzeitig war es wie ein Weckruf für meinen Verstand. Wenn ich nicht augenblicklich aufstand, würden mich die vier zu Tode prügeln.

			Ich hob die Hände über den Kopf und packte den Fuß von Lady C. Mit einem kräftigen Ruck zog ich sie von den Beinen. Eine Lücke tat sich auf. Ich konnte aufspringen und mich auf Theo stürzen. Ich packte ihn am Kragen, schob ihn einige Meter vor mich her, ehe er mit dem Kopf gegen eine der Schranktüren schlug, die ich zuvor offengelassen hatte. Leblos sackte er zusammen. »Entschuldige, Kumpel«, murmelte ich. »Es ist nur zu deinem Besten.« Zumindest hoffte ich das. Im schlimmsten Falle hatte ich seinen Kopf so schwer verletzt, dass er nicht mehr wusste, wer er war.

			Lady C rappelte sich wieder auf und Jean und Marcus rannten auf mich zu. Ich musste die Drei irgendwie ausschalten, ohne dass ich vorher von ihnen getötet wurde. Bei Jean und Lady C konnte ich mir vorstellen, dass ein gut platzierter Kinnhaken ihnen die Lichter ausblasen würde, aber Marcus war ein härterer Brocken.

			Ich nahm mir Jean zuerst vor, da sie mich vor Marcus erreichte. Gerade als sie zuschlagen wollte, packte ich ihren Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. Mit der anderen, der gequetschten Hand, packte ich ihren Hals und schleuderte sie wie einen Schild vor mich. Marcus hingegen hielt das nicht auf. Er sprang hoch und schlug über Jeans Schulter hinweg gegen meinen Oberarm. Ich musste Jean loslassen, ging auf die Knie. In letzter Sekunde wich ich einem Tritt von Jean aus, indem ich mich zur Seite rollte.

			»Verdammt nochmal! Kommt zu euch. Ich bin es, Rack.« Meine Hoffnungen, dass sie mich hören konnten, sanken mit jeder Sekunde. Sie hörten mich vermutlich nicht mal, selbst wenn sie es wollten.

			»Ein amüsanter Kampf!« The Stick saß nur wenige Meter hinter mir auf seinem Stuhl, hatte die Hände vor dem Bauch verschränkt und beobachtete uns. »Und er wird noch amüsanter, sobald der Rest eintrifft.«

			Ich stöhnte. »Wie weit ist die Reichweite von dem Ding?«, fragte ich und sprang vor dem Schreibtisch wieder auf, um The Stick anzugreifen. Die Schränke stellten sich sofort schützend vor ihn und ließen mich nicht durch.

			»Die ganze Stadt, wenn ich will.« Das Grinsen in seinem Gesicht wurde breiter. »Und wenn ich erst einmal die Relaisstationen in den anderen Großstädten des Empires installiert habe, wird es das gesamte Land überziehen.«

			Ich wünschte, ich hätte sagen können, dass er wie ein Wahnsinniger klang. Doch er erinnerte mehr an einen Geschäftsmann, der sein Produkt an den Mann brachte. Und das mit überzeugenden Argumenten.

			Ich duckte mich vor Jeans nächstem Schlag und schob mich zwischen sie und Marcus. Ein gezielter Tritt zu Jean schleuderte die Diebin mit dem Kopf voran gegen die Tischplatte des Schreibtisches. Sie blieb auf der Seite liegen, aber dafür fing ich mir einen heftigen Schwinger von Marcus in der Nierengegend ein.

			Ich schrie, aber der Schrei, wurde nach kurzem Widerhall von den Wänden verschluckt. Marcus setzte sofort nach und trat mit dem Knie in den Nacken. Es knackte unangenehm, schleuderte mich vollends auf den Boden direkt neben Jean. Ihre Jacke lag aufgeklappt neben meinem Kopf. Etwas Metallisches blitzte an ihrem Hosengürtel auf und ich griff zu. Bevor ich wusste, was ich tat, hielt ich die Waffe in der Hand. Ich richtete sie auf Marcus, aber der stoppte nicht, beugte sich über mich, um nach mir zu greifen. Ich konnte ihm nicht ausweichen. Innerhalb eines Wimpernschlags donnerte eine einzige Frage wie eine Dampflok durch meinen Verstand und walzte alles andere nieder: Konnte ich abdrücken?

			
•

			
Ich konnte es nicht. Schusswaffen gefielen mir nicht. Ich konnte sie bedienen, aber es war eine feige Art des Kampfes. Nur im äußersten Notfall wollte ich sie einsetzen.

			Ein Griff und ich hielt die Waffe mit dem Lauf in der Hand. Wie mit einem Knüppel schlug ich gegen Marcus‘ Kopf. Der ehemalige General fiel wie ein Stein zur Seite und landete vor dem Schreibtisch. So war nur noch Lady C übrig, die ich ausschalten musste. Ihre Kinnhaken waren das einzige, was mir wirklich Sorgen bereitete. Die Waffe steckte ich in meine Manteltasche, damit ich die Hände frei hatte. Lady C kam auf mich zu. Ihr Gesicht wutverzerrt und voller Hass auf mich. Mir war klar, dass es nicht ihre Emotionen waren, die sich auf ihrer glatten Haut widerspiegelten, trotzdem verletzte es mich, sie so zu sehen.

			»Na los, schalte die liebe Lady Leonora aus. Die nächsten warten bereits auf dem Flur auf dich«, rief The Stick. Dieser Mann war sich seines Sieges sicher. Und ich musste zugeben, dass er jeden Grund dazu hatte. Mehr Männer, die alle seinem Willen folgten. Ohne Wenn und Aber.

			Lady C holte aus. Ich duckte mich unter dem Schlag weg, stieß sie ein Stück von mir weg, so dass sie gegen den Schreibtisch stürzte. »Warum haben Sie Louise umgebracht?«, fragte ich, nur um einen Moment Luft zu bekommen. Ich hoffte, dass wenn seine Gedanken abgelenkt waren, die Kontrolle nachließ.

			»Ich musste Lady Leonora doch zeigen, dass ich genau wusste, wer hinter den Ermittlungen gegen mich steckte.« The Stick zog ein Blatt Papier aus der obersten Schreibtischschublade und begann, darauf etwas aufzuschreiben. »Und da Louise eine gute Freundin von ihr war, bot sich das an.«

			»Woher wussten Sie von der Freundschaft zwischen Leonora und Louise?« Ich glaubte kaum, dass Lady C darüber getratscht hatte.

			The Stick ließ den Stift sinken und hob den Kopf. »Sie hat es Ihnen nicht gesagt?«, fragte er und legte die Finger zu einer Pyramide vor der Brust zusammen. »Sie hat meine Forschung finanziert.«

			Ich verharrte mitten in der Rückwärtsbewegung. Ein Fehler. Der Kinnhaken von Lady C erwischte mich eiskalt. Sterne tanzten vor meinem Sichtfeld, verschleierten den Blick auf The Stick. »Unmöglich!«, hauchte ich, während ich blind nach hinten taumelte, um weiteren Treffern auszuweichen.

			»Ich kann natürlich viel behaupten, aber wie Sie bisher festgestellt haben, sage ich die Wahrheit. Lügen sollen nur die Fehlbarkeit des eigenen Tuns verschleiern.«

			Die Worte bohrten sich in mein Herz. Marcus hatte so etwas angedeutet. Vielleicht steckte doch ein Funken Wahrheit in seiner Aussage.

			Die Sterne verschwanden und ich erkannte wieder die Umrisse von Lady C. Sie war nur einen Schritt weit von mir entfernt und holte erneut aus. Ich keuchte, als ich sie taxierte. Lange konnte ich diesen Kampf nicht durchhalten. Die Auswirkungen der Schläge und Tritte gleich zu Anfang und die Folter der vorangegangenen Tage machten sich bemerkbar. »Leonora, ich weiß, dass du aufhören kannst. Versuch es nur!«

			Sie schlug zu. Ebenso wie bei Jean wich ich aus, griff ihren Arm und drehte ihn auf den Rücken. Mit der anderen Hand packte ich ihren Hals. Diesmal war niemand da, der mich aufhalten konnte. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ein Schlag und sie wäre ohnmächtig. Aber sie war eine Lady und dazu noch meine Lady C. Ich wollte sie nicht verprügeln.

			Schritte ertönten hinter mir auf dem Flur. Da kam die Verstärkung, von der The Stick gesprochen hatte. Ich suchte nach einem Ausweg. Einen, durch den ich alle mitnehmen konnte. Jean lag noch immer auf dem Boden, ebenso wie Theo. Marcus rührte sich langsam und Lady C wehrte sich gegen meinen Griff.

			Und auf einmal blieb mir keine andere Wahl. Ich musste handeln. Gegen meine Überzeugung und mit dem Wissen, dass Lady C es mir niemals verzeihen würde. Ich ließ sie am Hals los, wirbelte sie aus meinem Griff und zog sie sofort zu mir heran. Mit ihrer Geschwindigkeit und meinem präzise gesetzten Schlag war es nur eine Kleinigkeit, sie zu Boden gehen zu lassen. Allerdings hielt ich sie fest, bis sie auf dem Holzboden aufkam.

			Erst dann richtete ich mich auf und drehte mich in die Richtung von The Stick. Ich griff in meine Tasche und zog die Waffe. Der Lauf deutete auf den Kopf sämtlicher Verbrecherbanden von Victoria. Bevor ich abdrücken konnte, standen die beiden Schränke wieder vor ihm und schützten ihren Boss. Die Schritte wurden deutlicher. Mir blieben nur noch Sekunden, ehe mich die nächste Angriffswelle überrollen würde. Und überrollen war wohl das richtige Wort, denn es klang wie die Vorhut einer Armee, die auf das Büro zumarschierte.

			Wie viele Patronen mir zur Verfügung standen, wusste ich nicht. Vielleicht 1, vielleicht fünf. Ich konnte nicht riskieren, dass The Stick davonkam. Ich musste dem ein Ende setzen. Und ich wusste auch genau wie.

			Bevor The Stick oder seine Männer reagieren konnten, riss ich die Waffe zur Seite und feuerte sämtliche Patronen auf den Apparat, der links neben The Stick in der Wand eingebaut war. Ich zielte auf das Bedienfeld und zählte: sechs Schuss. Es geschah nichts. Die Schritte marschierten weiter auf mich zu, die Schränke beschützten The Stick und Marcus rappelte sich hoch, um auf mich zuzuschwanken.

			Erst nach einigen Herzschlägen wurde es ruhiger um mich herum. The Stick war der einzige, der Lärm verursachte, als er aufsprang und dabei seinen Stuhl umwarf. »Was haben Sie getan?«, brüllte er. Es war das erste Mal, dass er seine Contenance in meiner Anwesenheit verlor.

			»Sie hoffentlich aufgehalten, damit Sie nicht noch mehr Menschen kontrollieren können«, erwiderte ich trocken und warf die leere Waffe auf die knackende und zischende Maschine. Das Summen in meinem Kopf ließ nicht nach, aber das konnte auch von den Schlägen kommen, die ich eingesteckt hatte. Ich merkte bereits, wie die Stelle anschwoll, an der mich Lady C getroffen hatte. Ich ging in die Hocke, um nach ihr zu schauen. Sie atmete gleichmäßig, als ob sie schlafen würde. Marcus kam immer noch auf mich zu, allerdings weniger drängend als zuvor. Er kniete sich ebenfalls neben Lady C’s Kopf. 

			»Was ist passiert?«, fragte Marcus und hielt eine Hand an die Schläfe. Der Schleier auf seinen Augen verschwand langsam und machte einem klaren Blick Platz. »Wieso habe ich dich geschlagen?«

			Ich war verwirrt. »Du erinnerst dich?«

			»Verschwommen, aber ja.« Marcus schüttelte sich einmal, ehe er sich über Lady C beugte. »Wir haben dich angegriffen.«

			»Und prächtig verdroschen. Allerdings. Aber das klären wir später. Hol Jean und Theo. Wir müssen hier verschwinden«, murmelte ich. Im Augenwinkel erkannte ich, wie The Stick hinter seinem Schreibtisch hervortrat. Er gab den Schutz seiner Männer auf und kam direkt auf mich zu. Etwas Metallisches blitzte in seiner Hand. »Sie haben alles zerstört!«, zischte er und Speichel flog mir entgegen. »Wissen Sie, was für eine Arbeit in dieser Maschine steckte? Wie viele Menschen daran gearbeitet haben?« Die Worte brüllte er in meine Richtung. In seinen Augen brannte ein Feuer, das ich nicht zu löschen vermochte. Er war nur noch wenige Schritte von mir entfernt, wurde nicht langsamer. »Jetzt werde ich meinen Sohn niemals finden!«

			Dann drückte er ab.








		


		
			


Kapitel 15

			Theo

			
Mein Schädel brummte und ich schmeckte Blut auf der Zunge, aber der Schuss, der aus nächster Nähe abgefeuert worden war, schreckte mich trotzdem auf. Ich schlug die Augen auf. Ein Körper, gehüllt in einen knielangen Ledermantel, fiel seitlich zu Boden und blieb liegen. Nicht weit von mir entfernt standen dutzende Bobbys, die alle ähnlich benommen aussahen, wie ich mich fühlte.

			Eine dieser Bobbys zog eine Waffe und feuerte in Richtung der anderen Seite des Raums. Wieder sackte jemand zusammen. Jemand mit drei Beinen. Ich schüttelte den Kopf.

			Drei Beine? Nein. Zwei Beine und ein Gehstock. Der Schuss verhallte. Gefolgt von einer unendlichen Stille. Einer Stille in der mir bewusst wurde, dass der erste Körper mit dem langen Mantel Rack gewesen war. Ich kämpfte mich hoch.

			»Rack!«, brüllte ich und rannte auf ihn zu. Marcus kniete bereits neben ihm und rüttelte an seiner Schulter.

			Ich warf mich zu Boden. Die Kugel hatte ihn in den Brustkorb getroffen. Irgendwo oberhalb seines Herzens. Ich fühlte seinen Puls, versuchte, ihn zu ertasten, doch meine Finger zitterten so heftig, dass ich nichts spürte. Durch meine geschwollenen Augen konnte ich auch nicht alles so erkennen, wie ich es mir gewünscht hätte.

			Jemand legte die Hand auf meine Schulter. Ich ignorierte es. Als ich den warmen Atem an meinem Ohr spürte, drehte ich mich abrupt um. »Ihr solltet hier schnellstmöglich verschwinden. Bevor die alle zu sich kommen und euch befragen wollen!«, sagte Adonia. Sie wirkte ebenfalls benommen, aber ihre Anweisung erschien äußerst sinnvoll.

			Marcus nickte und hob Rack an. »Nimm Jean und Lady Leonora. Irgendwo in einer ihrer Taschen hat sie ihr Fläschchen mit dem Riechsalz. Halt den beiden das unter die Nase und komm zum Velocar!« Marcus‘ Befehle waren präzise und knapp. Trotzdem wollte ich mich zunächst nicht von Rack lösen. Seine Verletzungen benötigten dringend medizinische Hilfe, die ich ihm nicht bieten konnte.

			Adonia stand immer noch direkt hinter mir, starrte jedoch an mir vorbei auf den zweiten Körper, der auf dem Boden lag. Es war The Stick. »Hast du ihn erschossen?«, fragte ich und sie nickte. »Dann wirst du viel zu erklären haben.«

			Adonia schluckte und kniff die Lippen zusammen, ehe sie erneut nickte. »Er wollte Rack erschießen. Das war die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten und dem Spuk ein Ende zu setzen. Jetzt verschwindet schon.« In ihren Augen blitzte es kalt und die Benommenheit wandelte sich zu purer Entschlossenheit.

			»Erinnere mich das nächste Mal dran, dass ich mich nicht mit dir anlegen werde«, murmelte ich, ehe ich zu Lady Leonora stolperte. Ich durchsuchte die einzige Tasche, die sie in ihr Unterhemd genäht hatte, doch da war kein Riechsalz. Nur ein Taschentuch mit ihren Initialen. Hinter mir wurde es lauter, die ersten Bobbys erwachten vollständig. 

			»Lady Leonora!« Ich rüttelte an ihren Schultern und schlug ihr vorsichtig gegen die Wange. Sie riss die Lider auf. »Können Sie aufstehen?« Ich reichte ihr meine Hand und zerrte bereits an ihrem Arm. Wir mussten uns beeilen, wenn wir nicht augenblicklich von den Bobbys aufgehalten werden wollten.

			Lady Leonora zog sich mit meiner Hilfe auf die Füße und wir liefen zu Jean. Die junge Diebin erwachte jedoch nicht. Ich entdeckte einen Blutfleck an ihrem Hinterkopf, als ich sie sanft anhob. »Sie braucht auch einen Doktor«, murmelte ich.

			»Ich kenne den Besten in Victoria.« Lady Leonora packte Jeans Beine, ich ihre Arme und gemeinsam trugen wir sie in Richtung Ausgang. Einer der Bobbys hielt uns auf.

			»Wohin wollen Sie? Sie haben einiges zu erklären.« Er rieb sich immer wieder über die Augen und blinzelte, als ob er träumte.

			»Wir arbeiten mit Adonia Diavelli. Sie wird Ihnen alles erklären.« Ich nahm ein Bein, um Jean zu stützen, und winkte mit einer Hand Adonia zu, die unseren Weg nach draußen verfolgte. Adonia nickte und deutete an, uns gehen zu lassen. »Wir müssen sie zu einem Arzt bringen.«

			Der Bobby zögerte, ehe er beiseitetrat. »Wenn Adonia Sie kennt, werden wir Sie später kontaktieren und zu einer Befragung auf die Wache rufen.«

			»Vielen Dank.« Ich hatte keine Ahnung, ob das ein Bobby war, der im Dienste von The Stick stand, aber er schien nicht sonderlich aufgebracht über den Schuss auf den Bandenanführer.

			Auf dem Weg zum Velocar begegneten uns weitere Bobbys, die scheinbar vor dem Gildenhaus gewartet hatten. Doch niemand hielt uns mehr auf. Wir schafften es unbeschadet ins Fahrzeug, wo Marcus bereits auf den Fahrersitz kletterte, um uns zu chauffieren.

			Wir legten Jean auf die Sitzfläche, und ich beugte mich zu Rack, den Marcus auf den Boden gelegt hatte. Er verlor viel Blut und ich wusste nicht, wie lange er das noch durchhalten würde. »Jetzt sag ihm schon, wo wir hinmüssen!«, fauchte ich Lady Leonora an.

			Sie reagierte nicht auf meine garstige Äußerung, sondern lehnte sich nur zu Marcus nach vorne und erklärte ihm den Weg zu irgendeinem Doktor, der in Boulevardrealm lebte, woraufhin er losfuhr. Ich zog meine Weste aus und presste sie auf Racks Wunde. Unter ihm bildete sich kein Blut, also steckte die Kugel vermutlich in ihm. »Bitte. Bitte kämpfe, Rack.« Lady Leonora kniete sich neben mich. Auf ihrem weißen Unterhemd waren bereits einige Tropfen Blut zu erkennen. Für diesen Abend sollten das wohl nicht die letzten sein, die vergossen wurden.

			»Was kann ich tun?«, fragte sie leise, während wir über Kopfsteinpflaster donnerten. Ich verstand sie kaum durch das panische Rauschen in meinem Kopf, wegen der dröhnenden Schmerzen und der Geschwindigkeit, mit der Marcus fuhr.

			»Beten vielleicht? Wie konnte das nur passieren? Wie konnte er uns dazu zwingen?« Ich wischte die Tränen mit meinem Ärmel ab. Der Schmerz bei der Berührung meines geschwollenen Auges zog wie ein Messerstich durch meinen Schädel.

			»Das war die Maschine. Der anbarische Anthropograph. Wir hatten nie eine Chance dagegen. Er beeinflusst unsere Gedanken, wenn ich es richtig verstanden habe.« Lady Leonora presste ihre Finger gegen die Schläfen. »Die Erinnerung ist verschwommen. So als hätte ich meine eigenen Taten durch die Augen eines anderen gesehen.«

			»In zehn Minuten sind wir da«, rief Marcus vom Fahrersitz.

			»Wenigstens ist The Stick jetzt tot!«, murmelte ich und war überrascht darüber, dass sich ein Teil von mir tatsächlich freute. Ich war kein besonders rachsüchtiger Mensch, aber dieser Kerl hatte Rack und mir so viel Leid zugefügt, dass ich gar nicht anders konnte.

			»Das ist noch nicht gewiss«, erwiderte Lady Leonora.

			»Was meinen Sie? Adonia hat ihn niedergeschossen. Er hat sich nicht mehr gerührt.« Ich schüttelte den Kopf. »Der Kerl sollte beten, dass er tot ist. Ansonsten …« Ich ließ den Satz unvollendet, wollte vor einer Lady noch einen letzten Rest Anstand bewahren.

			»Rack liegt ebenfalls angeschossen und regungslos vor uns. Trotzdem bringen wir ihn zu einem Doktor und hoffen, dass er es überlebt«, flüsterte Lady Leonora und legte eine Hand auf meine Schulter. »Wir werden es morgen mit Gewissheit wissen.«

			»Adonia hat ihn erwischt. Er lag auf dem Boden. Regungslos. Und selbst wenn nicht.« Ich drückte fester auf Racks Wunde. »Die Bobbys haben den Angriff auf Rack gesehen. Er hat einen Mann angeschossen. Davon kann er sich nicht so schnell freikaufen.«

			Lady Leonora schnaubte. »Wenn es jemand schafft, dann The Stick.«

			»In diesem Fall hoffe ich eigennützig, dass er verreckt!«, schimpfte ich und sorgte so für Ruhe im Velocar. Das Ruckeln des Wagens begleitete uns einige Minuten lang, während wir durch das nächtliche Victoria fuhren. Niemand beachtete uns. Wir waren nur einer von vielen Wagen, die auf dem Weg zu einem Essen, einem Theater oder einem Club waren.

			Erst als wir stoppten, sprachen wir wieder miteinander. Marcus sprang raus, kaum dass das Velocar angehalten hatte. Ich selbst richtete mich auf und klammerte mich zuerst an der Tür fest. Meine Welt drehte sich in rasanten Wirbeln, und ich musste irgendwo einen Keil dazwischenschieben, damit sie anhielt. Marcus stieß mich beiseite, direkt neben Jeans Beine und zog an Racks Armen. Ein Stöhnen von dem Bewusstlosen erfüllte mich mit Hoffnung, dass er überleben würde.

			Lady Leonora kletterte hinter Rack aus dem Wagen und lief die wenigen Stufen zu der Tür hinauf. Sie klopfte eilig mit einem dieser beweglichen Löwenköpfe, während Marcus ihr langsam folgte. Ich biss mir auf die Zunge und kämpfte mich hoch. Die Folter forderte ihren Tribut. Ich konnte mich selbst kaum auf den Beinen halten, aber Jeans anhaltende Bewusstlosigkeit bereitete mir mehr Sorgen. Ich griff ihre Arme. Stück für Stück zerrte ich sie aus dem Velocar und die Stufen hinauf.

			Ich erreichte die oberste Stufe, als die Tür geöffnet wurde. Ein Bediensteter blickte uns verdutzt an, doch Lady Leonora stürmte an ihm vorbei. »Rufen Sie Doktor Black. Wir haben zwei Patienten! Es ist ein Notfall!«, befahl sie dem Mann, der augenblicklich auf dem Absatz kehrtmachte. »Sagen Sie ihm, Lady Cunningham wünscht unverzügliche Behandlung.« Die Schritte des Dieners beschleunigten sich und kaum eine Minute später stand ein Mann vor uns, der höchstens ein paar Jahre älter als Rack sein konnte. Er trug einen Morgenmantel und hatte triefend nasse Haare. Vermutlich hatten wir ihn aus dem Bad geholt.

			»Lady Cunningham, verzeihen Sie meinen Aufzug. Ich habe …«

			»Doktor Black, keine Zeit für irgendwelche Höflichkeiten. Mein Kollege hier hat eine Schusswunde im Brustbereich.« Sie schaute zu mir und ich legte Jean auf dem Boden vor mir ab.

			»Die Kugel steckt noch in ihm und er hat viel Blut verloren, aber er lebt. Sie hat eine Verletzung am Kopf und ist seit etwa einer halben Stunde ohnmächtig.«

			Der Doktor nickte seinem Bediensteten zu. Dieser ging augenblicklich zu Rack und hob ihn hoch. »Ins Behandlungszimmer?« Der Diener stöhnte unter der Last meines Freundes.

			Der Doktor wedelte nur mit der Hand und kam zu mir und Jean. Er griff ihr unter die Arme und hob sie ebenfalls an, um hinter seinem Diener herzulaufen. »Und was ist mit dir, junger Mann?«, fragte er über die Schulter hinweg.

			»Mir geht es gut. Kümmern Sie sich bitte erst einmal um die anderen beiden!«, sagte ich und folgte ihm ein paar Schritte bis zu der Tür, hinter der der Doktor verschwand.

			Als er Jean auf einen Tisch aus Metall abgelegt hatte, kam er zur Tür zurück und schaute mich voller Mitleid an. »Du kannst leider nicht mit rein. Ich sage Bescheid, sobald ich etwas mehr weiß.«

			Die Tür schloss sich. Das Leben von Rack und Jean lag nun in den Händen eines mir völlig Fremden. Auf keinen Fall würde ich weggehen. Schwindel erfasste mich und ich stützte mich an der Wand ab. Dann glitt ich daran herab, bis ich den Boden unter meinem Hintern spürte. Marcus lief in der Eingangshalle des Hauses auf und ab, während Lady Leonora die Tür verriegelte. Da waren wir. Alle fünf vereint. Ich stützte meinen Kopf mit den Händen ab, blieb vor der Tür des Doktors sitzen. Wir hatten The Stick geschlagen, aber zu welchem Preis?








		


		
			


Epilog

			Rack

			
Es war der Tag nach dem Kampf gegen The Stick. Die Schusswunde in meiner Brust heilte schneller, als der Doktor es erwartet hatte. Also hatte ich mich selbst aus seiner Sicherungsverwahrung entlassen. Wir saßen im Velocar und schwiegen uns an. Allesamt erschöpft von den Ereignissen des Vorabends.

			»Kannst du hier anhalten, Marcus?«, bat ich ihn. »Ich will den Daily Vic kaufen.«

			Ich kämpfte mich auf die Füße, stolperte jedoch gegen die Tür. »Warte, ich hol dir ein Exemplar«, murmelte Lady C und drängte sich an mir vorbei.

			Der Standverkäufer verfiel in einen reinen Verkaufsrausch, als Lady C an seinen Tisch trat, doch sie ließ sich nicht beirren. Sie kaufte zwei Exemplare des Daily Vic und stieg wieder zu uns. Marcus parkte in der nächsten Seitenstraße und drehte sich zu uns um. »Na los, lest schon vor!«, rief er und scheuchte uns mit seinen Händen an.

			»Gildenanführer Harvey Dellbridge wegen Mordes verhaftet lautet die Überschrift«, begann Lady C und ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht auf. Sie senkte die Zeitung. »Er ist tatsächlich verhaftet worden.«

			»Aber wen hat er umgebracht?«, fragte Theo. »Von uns keinen. Oder hängen Sie ihm den Mord an Professor Simion oder an Lady C’s Hausdame an?«

			»Das glaube ich kaum. Woher sollte Adonia das wissen?«, erwiderte ich und versuchte eine bequemere Position zu finden. Die Schmerzen trieben meine Gedanken davon. Ich musste mich konzentrieren, um nicht in die Bewusstlosigkeit abzudriften.

			
Am gestrigen Abend wurde Harvey Dellbridge, seines Zeichens Anführer der Kaufmannsgilde, kurz nach einer seiner zahlreichen, wohltätigen Veranstaltungen verhaftet. Gegen Mitternacht verschwand er von seiner Benefizgala aus Lastend und begab sich aus bisher noch ungeklärten Umständen in das Hauptgebäude der Kaufmannsgilde.

			
Lady C schnaubte. »Als ob die nicht wüssten, warum er dort war. Jeder dürfte die Auswirkungen der Maschine gespürt haben.«

			»Lies weiter«, forderte Jean mit geschlossenen Augen. Seit ihrer Gehirnerschütterung mied sie das helle Tageslicht.

			
Dort erschoss er einen Mann, der unschuldig am Boden kniete, um die Verletzungen einer Lady der Gesellschaft, dessen Name hier nicht genannt werden darf, zu versorgen. Die Bobby Adonia Diavelli war rechtzeitig vor Ort, um die grausame Tat zu beobachten und Harvey Dellbridge festzunehmen. Bisher ist noch unklar, ob der Schuss bleibende Schäden an dem Anführer der Kaufmannsgilde hinterlassen wird.

			Soweit wir erfahren konnten, wird er in den nächsten Tagen wegen Mordes in mindestens einem Fall angeklagt. Laut Augenzeugenbericht befanden sich zwei stadtbekannte Schläger an seiner Seite. Die Ermittlungen laufen.

			
Wir schwiegen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Gegen The Stick wurde tatsächlich ermittelt.

			»Du sollst tot sein?«, fragte Jean und durchbrach die Stille.

			»Oi, dafür habe ich mich gut gehalten«, erwiderte ich und hustete vor Schmerzen, als ich mich ein wenig zu sehr bewegte. Ich musste dringend zu meiner Pillendose auf die Brücke. Diese Qualen waren ja nicht auszuhalten.

			»Wir haben es tatsächlich geschafft«, sagte Marcus und grinste. »Wir haben ihn hinter Gitter gebracht.«

			Theo stimmte in das allgemeine Grinsen mit ein. »Ja, wir haben die Aufgabe unserer Bande bewältigt und das ohne Verluste.«

			Sofort kehrte Stille ein. Die Erinnerung daran, dass der ursprüngliche Zweck der Gruppe erledigt war, zog an den Mundwinkeln von Theo und Marcus.

			»Da hast du recht. Wir sind fertig. Wir haben es geschafft.« Nur Jean war die einzige, die froh darüber zu sein schien, keine Verpflichtung mehr zu haben. Sie öffnete die Augen und erhob sich. »Wir sind also wirklich fertig?«, vergewisserte sie sich.

			»The Stick ist im Knast, wir haben ihn besiegt. Das war unser Ziel.« Ich nickte. »Was hast du jetzt vor?«

			»Das geht dich nichts an.« Jean hielt sich den Schädel und wankte zwei Schritte zur Tür. Ich hielt sie ihr auf. »Aber erst einmal werde ich verdammt lange schlafen.«

			Sie stieg aus dem Velocar aus.

			»Das war’s?«, rief Theo ihr hinterher. »Keine Umarmung zum Schluss? Kein Lebwohl?«

			Jean schnaubte und drehte sich von uns weg. Schon nach wenigen Metern war sie um eine Hausecke verschwunden.

			»Ich denke, dann ist es auch Zeit für mich, wieder in mein altes Leben zurückzukehren.« Marcus erhob sich von seinem Platz. »Lady Leonora? Würden Sie das Velocar übernehmen? Wir sind in der Nähe meiner Unterkunft.«

			»Du hast eine Wohnung?«, fragte Theo überrascht. 

			Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass der ehemalige General so etwas wie ein normales Leben hatte.

			»Was glaubst du, wo ich vorher geschlafen habe?« Marcus stieg aus und ging um das Velocar herum, half Lady Leonora dabei, die Stufen hinunterzugehen. Beide blieben neben dem Fahrzeug stehen und blickten ins Innere. »Ich muss sagen, dass mich die Zusammenarbeit mit euch wirklich bereichert hat.« Marcus schluckte und hob den Kopf zum Himmel. Seine Augen verloren sich in der Weite der Wolken. »Ihr habt mich an etwas erinnert, das ich schon lange vergessen hatte.«

			»Und das wäre?«, fragte Theo.

			»Dass das Leben nicht nur da ist, um die Zeit abzusitzen, sondern so viel mehr zu bieten hat. Ich hatte das längst vergessen, aber ihr habt mich dazu gebracht, mein Leben noch einmal zu überdenken.«

			Ich nickte ihm zu. Viele Worte brauchte ich ihm nicht entgegenbringen. Er wusste, wie ich zu ihm stand. »Ohne dich hätten wir The Stick nicht zu Fall gebracht. Das weißt du aber sicherlich.«

			Marcus verzog seine Lippen zu einem schrägen Lächeln. »Ich habe mein Bestes gegeben.« Er verneigte sich vor Lady C und gab ihr einen Handkuss. »Es war mir eine Ehre, deine Bekanntschaft gemacht zu haben.« Marcus hob zwei Finger an die Schläfe, grüßte uns und steckte dann die Hände in die Hosentaschen. Mit einer traurigen Melodie auf den Lippen schlenderte er davon.

			Lady C blieb einen Moment lang stehen. »Ich kann euch schlecht allein lassen, so wie ihr ausseht«, schimpfte sie. »Kommt, ich bringe euch bis zur Brücke.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dafür lehnte sich Theo vor. »Wenn es dir recht wäre, Leonora, würde ich gerne einen Zwischenstopp auf einem der Märkte machen. Ich glaube, Jean hat uns alles weggefressen, was an Lebensmitteln da war. Wir brauchen Nachschub.«

			Sie nickte. »Natürlich. Eure Bezahlung bin ich euch auch schuldig.« Lady C ging um das Velocar herum und stieg auf den Fahrersitz. »Hast du einen bestimmten Wunsch?«, fragte sie und drehte sich zu uns um.

			»Können wir nicht direkt nach Hause fahren?« Brot und Käse waren mir vollkommen egal. Meine Pillen waren wichtiger. »Einkaufen kannst du später.«

			»Nix da. Dann muss ich das wieder schleppen und falls es dir nicht entgangen ist, ich habe auch ein bisschen was einstecken müssen«, gab Theo zurück.

			»Willst du jetzt die Mitleidstour fahren?« Ich wandte mich zu ihm um. »Ich habe eine Kugel eingefangen, um dich zu retten.«

			»Ach, das war nicht deine Erste und in ein paar Tagen wirst du erneut wie ein Jüngling durch die Stadt laufen können.«

			Ich hob die zweite Zeitung, die Lady C gekauft hatte. »Du vergisst, dass ich laut dem Daily Vic tot sein soll. Viel rummarschieren ist gerade nicht drin.«

			Lady C lachte. »Sie haben deinen Namen nicht genannt.«

			»Noch nicht.« Ich lehnte mich in die Kissen. »Wenn ich raten dürfte, war das Adonias Werk, und ich werde sie bitten, den Namen abzudrucken.«

			»Warum das? Wieso willst du als tot gelten?«, fragte Theo irritiert.

			»Kann es etwas Besseres geben, als ein Detektiv, der für tot erklärt wurde? Niemand wird nach mir suchen, niemand mich erkennen, wenn ich als jemand anderes herumlaufe.«

			»Niemand wird dich beauftragen«, gab Lady C zu bedenken.

			»Ach, dafür finde ich schon eine Lösung.« Erst einmal reicht die Bezahlung für den Fall, um ein paar Monate zu überleben, dachte ich.

			Lady C schüttelte den Kopf. »Ich sagte es schon einmal und ich beharre auf meine Aussage. Du bist ein unverbesserlicher Optimist, Rack. Selbst in deinem vermeintlichen Tod siehst du etwas Positives.«

			Sie drehte sich um und startete das Velocar. Bevor sie losfuhr, wandte sie sich noch einmal um. »Ich danke euch für dieses Abenteuer. Ich hätte niemals gedacht, dass ich das Zeug zu einer Detektivin hätte.«

			Ich lachte. »Eine Detektivin warst du zu keinem Zeitpunkt.« Als ich den pikierten Gesichtsausdruck der Lady sah, schob ich hinterher: »Du warst eine Geldgeberin und als Betrügerin ein unersetzliches Mitglied dieser Bande. Auch ohne dich hätten wir es nicht geschafft.«

			Es schien ihre Laune milde zu stimmen. Sie schmunzelte. »Betrügerin. Vielleicht sollte ich das in meinen Lebenslauf mit aufnehmen. Lady Leonora Violet Helena Cunningham, Betrügerin. Macht sich sicher grandios auf einer Visitenkarte. Nur schade, dass es ansonsten nichts zu tun gibt. Die Visitenkarten brauche ich dann gar nicht erst in Auftrag geben.«

			In diesem Moment öffnete sich die Tür und wir wandten uns zeitgleich zu dem Eindringling. Es waren Jean und Marcus. Beide standen in der Tür, Jean hielt sich am Rahmen fest. Theo beugte sich über mich. »Alles in Ordnung, Jean?«

			»Ja, aber Marcus hat mich zurückgeschleift.« Sie schmollte und verschränkte die Arme, während sie sich gegen die Seitenwand lehnte.

			»Ich habe nachgedacht«, begann der ehemalige General, als ob er eine Ansprache zu seiner Mannschaft hielt. »Ist der Fall denn wirklich abgeschlossen?«

			Theo runzelte die Stirn, und ich tat es ihm gleich. »Wie bitte? The Stick ist im Knast und Adonia wird jetzt dafür sorgen, dass sein zweites Ich bekannt wird. Mehr wollten wir doch nicht.«

			Marcus hob einen Finger und bewegte ihn vor und zurück. »Das kann gut sein. Es kann aber auch passieren, dass er sich freikauft. Das hast du selbst gesagt.«

			Jean zuckte mit den Schultern. »Oder jemand anderes übernimmt seine Geschäfte. Wer weiß, welchem Monster wir den Weg freigeräumt haben.« Sie sagte es mit einer Unbedachtheit, als ob sie übers fließende Wasser des Floran sprach.

			Ich ahnte, was die beiden vorschlagen wollten, und mein Herz machte einen unfreiwilligen Hüpfer. »Was genau wollt ihr damit andeuten?«

			»Ich denke, wir sollten weiter zusammenarbeiten«, sagte Marcus und sah mich erwartungsvoll an. »Wir haben etwas Gutes getan, wenn auch mit nicht ganz legalen Mitteln. Und ich muss sagen, das gefällt mir. Entweder wir sorgen dafür, dass The Stick im Knast bleibt oder wir helfen der Stadt auf andere Weise. Es ist immerhin unsere Stadt und irgendwer muss es tun.«

			»Er hat mich hergebracht, weil er meinte, dass er mich umbringt, wenn ich nicht mitkomme.« Jean verzog das Gesicht. »Und diese Kopfschmerzen bringen mich um, wenn ich noch länger hier draußen stehe.« Die Diebin stieg ins Velocar und lehnte sich wieder in die dunkle Gemütlichkeit der Kissen.

			Marcus schmunzelte. Ich wusste sehr wohl, dass Marcus ihr nicht mit dem Tode gedroht hatte, sondern dass es ihre Art war, Gefühle zu verdrängen, die sie nicht zulassen wollte.

			»Also, ich habe in den nächsten Monaten nichts Großartiges vor«, stimmte Lady C mit ein. »Für einen weiteren Fall hätte ich also Zeit.«

			Ich drehte mich zu Theo und wartete auf seine Reaktion. Es brauchte keine Worte, dass ich verstand, was er dachte.

			Für einen Moment senkte ich den Kopf. »Ihr wollt weitermachen?«, fragte ich leise.

			Von jedem ertönte ein kräftiges Ja. Nur Jean meinte: »Wenn es sein muss.«

			Die Schmerzen in meinem Oberkörper ließen fortlaufend nach. Eine Art Vaterinstinkt erwachte in mir: Diese vier Eigenbrötler waren wie eine Familie für mich. Jeder für sich war schon eine Bereicherung, aber alle gemeinsam konnten die Welt aus den Angeln heben. Ich würde mich hüten, ihnen das zu sagen, denn sonst würden sie vermutlich genau das versuchen oder alles daran setzen, mir das Gegenteil zu beweisen.

			Ich stöhnte und hob den Kopf. Das erste Mal seit Monaten voller Zuversicht und mit einem Streifen Hoffnung auf eine bessere Stadt am Horizont. Vielleicht konnten wir wirklich etwas in Victoria bewirken. Vielleicht konnten wir den Abschaum nach und nach aus unserer Stadt vertreiben und so wieder Ordnung reinbringen. Vielleicht war es unsere Art der Verbrechensbekämpfung, die Victoria vor einem weiteren Verfall retten konnte. Ich blickte jedem Einzelnen von ihnen in die Augen und lächelte.

			»Dann machen wir offensichtlich weiter!«
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    *** AURORA wurde als Beste Serie für den Deutschen Phantastik Preis nominiert *** Mila Krämer und ihr Partner bilden die kleine Armee, die ihr Boss mit dem Namen Titan immer wieder mit neuen Aufträgen versorgt: Sie sollen sogenannte Derivatoren ausfindig und am besten für die eigene Sache nutzbar machen. Doch bei dem neusten Auftrag lautet die Anweisung: Auslöschen. Offenbar ist der Titan der Meinung, dass Mila trotz ihrer Fähigkeiten nicht mit der Zielperson fertigwerden könnte. Sie ist anderer Meinung und fordert das Glück heraus. Alle drei Teile der Superheldin YIN YANG jetzt als E-Book erhältlich: YIN YANG 1.1 - Der Hypnotiseur (AURORA 8) YIN YANG 1.2 - Das Casino (AURORA 16) YIN YANG 1.3 - Der Titan (AURORA 24)
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    19. JahrhundertVictoria in Großbritannien.Als Rack, Theo und Lady Cunningham aus dem Brodelnden Pulverfass zurückkehren, erkennen sie gerade noch, wie Marcus und Jean von den Bobbys verhaftet werden. Mit ihnen sind auch die Informationen verloren, die zur Aufklärung des Anschlags auf Lady Cunningham dienen und den Drahtzieher ausfindig machen sollten. Im Gefängnis sind diese Informationen offenbar unerreichbar. Oder etwa nicht?Der zweite Teil der sechsteiligen Steampunk-Serie um Rack und seine Komplizen schweißt die Gruppe der gemeinsamen Streiter noch fester zusammen. Ein nahezu aussichtsloses Unterfangen, da sogar das Gesetz gegen sie spielt ...Weitere aktuelle Titel von Ann-Kathrin Karschnick:  Phoenix (Dystopische Trilogie):Tochter der AscheErbe des FeuersKinder der GlutRack (Steampunk Thriller Reihe):Alle für einen (Teil 1-3)Einer für alle (Teil 4-6)Trümmerwelten(High Fantasy-Epos in Zusammenarbeit mit Felix A. Münter): Trümmerwelten - Die Abenteuer der Alice Sparrow Trümmerwelten - Die Odyssee der Alice Sparrow Einzelbände:Die Feuerritter - High Fantasy Stollenbruch - High FantasyRED - Urban FantasyDer Fluchsammler - Urban Fantasy
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    Karschnick, Ann-Kathrin

    9783944544540

    400 Seiten
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    Um die Menschen von der Schreckensherrschaft der Saiwalo zu befreien, hat Tavi hat alles geopfert - ihre Liebe, ihre Freunde und auch sich selbst unzählige Male. Ganz auf sich allein gestellt, kehrt sie nach Hamburg zurück und begegnet ihrer eigenen Vergangenheit. Im fulminanten Abschluss der Teslapunk-Trilogie stellt sie sich dem größten Feind dieses Planeten. Doch wie besiegt man einen Gegner, der so mächtig ist? Und wie kontrolliert man seine Gefühle, wenn man in der Lage ist, die gesamte Menschenwelt zu vernichten?Der dritte Teil von Ann-Kathrin Karschnicks Phoenix-Reihe.Weitere aktuelle Titel von Ann-Kathrin Karschnick:  Phoenix (Dystopische Trilogie):Tochter der AscheErbe des FeuersKinder der GlutRack (Steampunk Thriller Reihe):Alle für einen (Teil 1-3)Einer für alle (Teil 4-6)Trümmerwelten(High Fantasy-Epos in Zusammenarbeit mit Felix A. Münter): Trümmerwelten - Die Abenteuer der Alice Sparrow Trümmerwelten - Die Odyssee der Alice Sparrow Einzelbände:Die Feuerritter - High Fantasy Stollenbruch - High FantasyRED - Urban FantasyDer Fluchsammler - Urban Fantasy
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